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Zur Chronik des Karlsruher Altertumsvereins.

Seit Hetbst 1890, als dos eiste der nZwang^osen Hefte** des Altertunsvecebu

hermusgqiieben «wde, hat der Verein folgende Ifitglieder durch den Tod verloren:

Hoftheatennaler Dittweiler, Baurat Dyckerhoff, Geheimerat Hardeck, Hofjagenneister

von Kleiser, Geh. Hofrat Knop, Kaufmann Lembke, Geh. Rat Lübke, Maler VOO Medcd,

Gymnasiallehrer Meinzer, Oberstlicutcnant Yierordt, Dr. Weill.

Oberstlictjtenant Vicrordt ^cliörte dem Vorstände an. An seiner Stelle wurde Prof.

Weinbrenner gewäiilt. Übrigens blieb der Vorstand der gleiche, unter Cooptation der

Herren Baudtrefctor Honsell und Prof. von Oechdhaeiuer seit FrOhjalir 1895«

Die Vortrage, wdctw im Verdn gdialten wurden, ae^en eine sdnem erweiterten

Programm entsprechende Tendenz. Daneben setzte die anthropotogiscbe KonuniSRion des

Vereins ihre Arbeiten fort, die dem Abschlüsse sich nähern*

Die diesjährige Generalversammlung hat beschlossen, an Stelle der Vorträge

gelegentHch Abende für kleinere Mitteilungen anzusetzen. Der Vorteil eines belebten

Interesses bei dem durch den AugenbUck hervorgerufenem Meinungsaustausche zeigte sich

sciion bei dem ersten derartigen Abend.

Seine Mittel stdke der Verein su vewchiedensten Zwedmi bereitwilfig sur Verfügung,

vor allem fär die anthropologische Kommission und f&r Ausgrabungen. Dem Germanischen

Museum wird seit i8qz ein jährlicher Beitrag zugewendet. Für Herstellung der Sebaldus-

kirche in Nürnberg wurde im laufenden Frühjahr ein einmaliger Beitrag von 50 Mark

bewilligt.

Der Verein hat sich 1892 dem Gesamtverein der deutschen Geschichts- und Alter«

tnmsvereine angeseUoesen.

Vorträge, gehalten im Altertumsverem.

1890 November 27, Rosenberg, Die ailberae Taufadiaie von Cappenberg. — Schu^

macher, Grabhügel von VÜfii^en. — Wagner, Grabhügel bei Rappenau.

iSgi Februar is. Schumacher, Grundlagen und Besultate der wgeschicIitUclmi For-

schung.

März 19. Luckenbach, Schliemann und seine Verdienste um die Wissenschaft.

November 28. Weinbrenner, Burg Wildenstetn im DonauthaL — Schmitt, Der

Dom xu Mainz in frOhromanbcher Zeit.

Desember 4. Wagner, Neue Hllgelgrabinttde aus Salem.

I
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1893 Januar 15. Ldbke. Wandgemllde in der Kirche Ot>er<G«Mnbaeh.

Februar 25, Dflrr, Das Forum Romannm.

März 17. Emele, Das Zeitalter der Perrücke und des Zopfes.

November 3. (24.) Wagner, Das römische Bad in Badenweiler.

November 24. Schmitt, Die Krypta der St. Gallusbasilika in Ladenburg.

1893 Januar n. Christ, Ober die Gangoü-Kapelle bei Neudenau. — Wagner, Die Holz-

sdmitEwerke in der St. Loreozkirche in Rottweil. — Weinbrenner, FrQh-

romanisches (Limburg a. d. Hardt).

Februar 25. Wac;ner, Aus^Mabun<f bei Büchig, Amt Bretten.

November 9. Btickol, Griechische Studienreisp drr Gymnasiallehrer.

November 30. Wagner, Römische Ausgrabung in Wössingen. — Rosenberg, Ein

romaniaehes Kunstwerk in St Trudpert.

Dezember 14. Pettet, Reise nach bland.

X894 Januar 25. Luckenbach, Ergebnisse der Ausgrabungen zu Olympia.

März 5. Wagner, Römische Bildsteine am dem Grossh. Fasanengarten.

März 17. Ammon, Arbeiten der anthropologischen Kommission. — (u. Mai 4.)

Wagner, Ausgrabungen liei Wössingen.

BSai 4. Scbmitt, Die Abtetleirdie Allerheiligen.

I>ezember 16. Wagner, Burgruine auf dem Turmberg bei Dorlach.

189s Januar 17. (April -'5.) Wilser, Die Etrustccr.

Februar 28. (Apnl 25.) Luckenbach, Das römische Forum.

Marz 2&. Bockel, Troja.

April 25. Kleinere Ifitteilungen. (Geh. Rat Wagner. Luckenbach.)

Referate über die Vorträge

(unter Verantwortlichkeit der Vortrageaden).

Anthropologie, Ethnologie» Ethnographie;

Petxet« Bne Rose nadt Island. 14. XD. 93. K. Z. 18 L 94. (An der Hand
tagemer Studien und Fhotograpliien.) (jlobus 58, sti, 227.

Ammon. Über die Arbeiten der anthropologischen Kommisskm. 5. III. 94. K.Z.

R 17. m. 94 (Schwab. Merkur 6. UL 94).

Geschidit^ Archäologie, Kunstgeschichte.

1. Altertum.

A. Allgemeineres.

Bockel, Troja, 28. III. 95. K. Z. B. 23. V. 95.

Der Vortragemde schilderte die Ihfttiglceit Heinrich Sdiliemanns auf dem Burg«

hXtgt^ von Hiaaariik, yro man schon froher mit Recht die Stätte des homerischen Troja

erkannt hatte. Das vom Meere viel weiter w-pqffl'f^lPS'fnp Biinarb.ischi wird jetait wolil

niemand mehr für die alte Königstadt des Priamos in Anspruch nehmen. Während

früher Schliemann (t 1890) unter den neun übereinanderliegenden Schichten von

ISaaarlik die nrwte^ wo auch der grosse Goldschatz gefunden wurde, als die bezddmete^
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— 3 —
welch» «]s die homerische zu geKen hab^ schdiit es Jetzt imdi den corgflltigeii Ana^

I giabungen von Prof. Dorpfeld in den Jahren 1B93 und 1894 iddier, dass nicht die

zweite Stadt von aulFallend geringm Umfang, sonderen die sechste, weit bedeutendere

diejenige ist, welche Homer von den Griechen unter einetn niykenischen Herrscher

belagern lässt. Zur Zeit von Mykenes grösster Blüte, etwa 1500— 1000 v. Chr., hat

hier diese sechste Stadt bestanden, hi d»ren Trfimmern sidi neben einhefaniscber troiscber

Topfvare auch importierte mykenisdie Vasen finden. IXe Zt&t der aw«it«i. pnhi>
storischen Stadt ist jetzt auf etwa 2500—2000 v. Chr. hinaufzuröcken. Der Redner

schildert den Verlauf der beiden Ausgrabungen, welche Dorpfeld, der langfjährige

Mitarbeiter Schliemann's, nach dessen Tode vornahm: sie wurden durch die von Schlie-

mann's Witwe und vom Deutschen Kaiser zur Verfügung gestalten Nüttel ermöglicht;

der Vortragende verwalte besonders bei dem gewaltigen, auf der SQd- und Ostsdte

wohlerhaltenen Afauffirring mit seinen Thoren und Türmen, unter denen namentlich der

den Rurg-brunnen berg-ende Nordnstturm von ebenso bedeutender Stärke als vortrefflicher

Arbeit ist; ferner besprach er die innerhalb der ^latier aut Terrassen gebauten Reste

von Tempeln oder Frivathäusern ; er erörterte dabei die eigentümliclie Teclmik. berührte

manche einselne Funde tmd xuletzt die glänzenden Bauten, dw«h welche die Zeit der

Diadochen und der ersten römischen Kuser dem alten Ilion zu «ner zweiten Blüte

verhalf. Diese Bauten haben aber auch im Innern der Stadt alle Reste der Aber der

zweiten Stadt liegenden sechsten zerstört. Erläutert wurde der Vortrag- durch einen auto-

graphierten Plan der IL und VI Stadt, von dem jeder Anwesende ein Exemplar erhielt,

durch zahlreidie Pläne und Skizzen, namentlich aber durdi dne rdche AuswaU von

Photographien, wekhe Herr Dr. Winnefeld in Berlin zur Verfligung gestellt hatte.

Bockel, Über die griechische Studienreise der Gymnasiallduer 9. XI. 93. K. Z.

so. XI. 93. s. unten.

F. Dürr, Das Forum Romanum. 25. II. 92. K. Z. B^ 3. III. 1892.

Luckenbach, Schliemann und seine Verdiensie um die Wissenschaft. 19. HI, 91.

K. Z. 24. III, 91.

Lucken bach, Die Ergebnisse der Ausgrabungen zu Olympia. 25. 1. 1^94. K. Z.

2. II. 94.

Der Redner sprach über den Fcstplatz von Olympia aufGrundlage eines Pienes

v<« Baudirektor Dr. Dürrn. IMe AusfiQbmngen des Vortragenden deckten sich mit den

„SSdwestdeutsche Schulblatter" 1893, X. p. 177 f. gegebenen.

Luckenbach, Das romische Forum. 28. IL 95. K. Z. 14. HI. 95. Vgl Levy>Lneken-

badi, Das Forum Romanum der Ksiserseit (MOochen-Leipdg 1893).

Das gesprochene Wort wurde durch eine Menge von Abbildungen unterstützt,

von besonderer Wichtigkeit aber war das Blatt, das je(iem der Zuhörer eingehändigt

wurde. Es enthielt eine von dem Architekten Professor Levy in Karlsruhe rekonstruierte

Focuman^lit Aus der Vogdschan isometriscli entworfen, giebt das Blatt dnen klaren

Obeiblidc Über die einzelnen Bauten, die das Forum umgaben. Zun&chst beqnadi der

Redner das Äussere eines jeden Baues, um dann länger bei dem Zweck desselben und

seiner geschichtlichen Bedeutung zu verweilen. Eine kurze Geschichte des Vf^rfalls

und der Aufdeckung des Forums beschloss den Vortrag. Im Anschluss an diesen

Vortrag brachte der Redner am 25. IV. 95 einige Bemerkungen über den Gesichtspunkt,

unter welchem im klassischen Altertum die Anlage von Flfttzen erfolgte. Dieser
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Gestchtspunkt ist dem heutigen genau entgegengesetzt War man im Altertum darauf

ans, eine Art von Zurückgezogenheit von dem Getriebe der Gasse zu erreichen, weswegen

besonders die architektonische Ausbildung alter Plätze bis m die italienische Renaissance

eine harmonische und ang-enehm das Auge beschäftigende war, so dienen Plätze der

Neuzeit gerade dem intensivsten sich von allen Seiten kreuzenden Verkehr. Waren

früher die Strassenmflndangen auf die Flitze möglichst wenig aufiallend, ao ist der

Stempel des modernen Platzes vielmehr das Zusammentreffen reicher Strassenadem.

Aus den so veränderten Gesichtspunkten ergiebt sich auch, weswegen moderne Plätze

meist so ungünstig- für die Aufstellung von Denkmälern sind. Ihre Situation inmitten

vorüberbrausenden Verkehrs ladet nicht zum Scliauen ein. (Vgl. K. Z. R. 23. V. 05.)

Sch u m a c her, Grundlag cn und Resultate der urgeschichtlichen Forschung. 12JLL91.

K. Z. B. lö. 11. yi. \'gl. Neue Heidelberger Jahrbücher Ii, S. 93—14a

Wilser, Die Etrusker. 17. I. 95. K. Z. 25. 1. 95.

Könnte man dem wichtigen Kulturvolk der Etrusker eine sichere Stelle in der

europäischen Völkerfamilie anweisen, so wäre damit eine beschämende Lücke ausgefüllt.

Schon im Altertunt schien ihre Herkunft und Verwandtschaft in rätselhaftes Dunkel

gehüllt: Juamem anderen Volke an Spmche und Sitt» gleich" nennt sie Dionys von

Halikamaiss, und auch unser auf seine Wissenschaft so stolzes Jahrhundert ist nicht

klüger geworden, denn „weiter haben auch wir nichts zu sagen", bemerkt hierzu Mommsen
in seiner Römischen Creschichte. Andere Forscher, die sich mit einem solchen Ignoramus-

bekenntidsse nicht begnügen wolften, sind in ein — zumteil geradesa urildaB — Haften

ver&Uen und haben die Etrusker mit den Lhauem, Slaven, Goten, Nordgermanen,
Italem, Kelten, Iren, Armeniern, Indem, Basken, Libyern, Semiten, Pbonikeni, Finnen,

Turaniem, Chinesen in Verbindung gebracht' Die Reihenfolge dieser Namen entspricht

ungefähr dem Masse der Entfernung von den Thatsachen; denn merkwürdigerweise

ist gerade das, was die Etrusker allem Anscheine nach wirklich waren, nicht getroffen

wunden. Der lange, ergebnislose Streit hat die Etmskerfrage, wie einst die Kdtenfragn.

so selir in Verruf gebracht, daas Viele gw nachts mehr davon wissen wollen, dass

manche der Sprachvergleichung dienende Zeitschriften grundsätzlich nichts Etniskisches

mehr aufnehmen. Und doch lassen uns in neuerer Zeit 7wei Umstände hoffen, Licht

in das Dunkel bringen zu können. XHe Annahme der arischen Urheimat in Nordeuropa

hat die AuftteUung eines so genauen Stanunbaumes ermöglicht — den froheren Stamm-

bäumen Mite das Wesendichste dnes Baums, die Wunsel —, dass jedes Volk, nut

den bekannteren auch die weniger bekannten, seine ganz bestimmte, den geschichtlichen

Nachrichten und Verwandtschaftsverhältnissen entsprechende Stelle findet. Dann aber

hat uns in den letzten Jahren Zufall, Finderglück und Forschertlciss ein etruskisches

Sprachdenkmal beschert, wie man es längst nicht mehr erhoffen durfte, die Agramer

Mamienhinden, aus denen Brafossor Krall in Wien einen lesbaren Text von 1200 V^oitocn

hefgeslellt hat (Denkschriften der k. k. Akad. der Wissenschaften, Wien iSgs).

VnOkh ist auf^ en^ freud^ Überraschung bald eine EntUtuachung gefolgt:

in all dem Wust von Wflrtem lässt ach zunächst nur wenig bekanntes entdecken, und

Krall selbst spricht sich im Einvernehmen mit Deecke und Pauli sehr zurückhaltend

ans. Für das Ariertum der Etrusker schien keine Stütze gewonnen, ja der Engländer

Sayce sagte geradezu, die neue Entdeckung habe dieser Andcht den Todesatoss

g^ben. Und doch qwicht so IHdes ftlr die Verwandtschaft der Etrusker nut andern
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eiirapikdi«n Völkenit Die Antiiropologie. die schon nwnclimal eine gute Fuhrarai anf

den dimkeln Pfoden der Völkerkunde geworden, muas das Volk nadi den Schftdel-

funden (Index im Durchschnitt 76) und den bemalten Bildnissen der Verstorbenen auf den

Aschcnicistcn, die oft deutlich helles Haar und blaue Aug-en erkennen lassen, der nord-

europäischen Rasse zurechnen. Dafür aber, dass ein Volk dieser Rasse eine nichtari&che

Sprache gesprochen, gicbt es in derGesuchte kein BeispieL Recht, Bewafi&iung, Kunststil,

Sdurtffc und Mythologie der Kisker ^d anfiallcnd griechenahnlidu Ahe Schiiftsteller

(liv. V 33«! it Hin. III 19 und 24, Justin. XX 5) bringen das Volk mit den Rätern (sie

selbst nannten sich auch Rasna, 'Pßati'fu). andere mit den Tyrsenern oder Pelasgern,

was nach Herodot, liellanikos, Thukydidcs, Dionys von Haliknrr;;ss rlsichbedeutend,

oder den Lydern (Plin. III 8, Horat. Sat. I, 4) in Verbindung; die Kater aber sind nach

Stephanos von Byuaa von tyrsenischer Abkunft ('Artvol Tv^QnvuA» ANros). Fdasgor

und Griechen «nd nicht scharfzu trennen: Hevodot (1 50) etklArt die Joniar für Pdssger«

die Dnrer aber fQr Hellenen. Wie ist der Zusammenhang dieser Nachrichten herzu»

stellen? Im arischen Stammbaum bildet der grosse thrakisch-litauische Stamm den

westlichsten, unmittelbar an den linken germanischen Flügel, die Goten, sich anlehnen-

den Arm des dreispaltigen „Oststromsi^. Von den Thrakern aber ist fai erschiedenen

Wellen die arische Besiedelung von Kleinasien, der Insdn, der Belkanlialbinsel, der

Dstficben Alpenländer und des nordöstlichen Teils von Italien erfolg^t. Während die

ältesten Wellen „Pelasgcr" heissen (und da der Sage nacli Pelasgos ein Sohn des

Palaichthon, so bedeutet der Xame wohl nur „die Alten"), führen spätere 'i^n Namen

„Tursen" (so in den ägyptischen Denkmälern des zweiten Jahrtausends und in der

VfilkertafiBl der Genesis) oder „Tyrsener" (sie sind die Träger der vidumstrittenen

»mykenischen Kultur"), «lüe jUngaten den der „Hdlenen'* und .»BCalcedonier".

Die Zusammenhänge sind in den Sprachen noch leicht zu erkennen: keine neuere

Sprache hat so viel Ähnlichkeit mit der griechischen wie die litauische (platus, drasus,

diewas, lampa, duma, dumai, piemnu, pillis, kaire = irr/.tm'g, dpaavs, ^«ög, Aafwtßs, ö^vfiog,

^vfia, xoifL^Vf nokiQf Zc<^)> u"*^ ^"^^ nachbarüch verwandte Slavisch enthält einige

Ar das Griechische Isezeiclinende Wörter (vic, dolga ss vUs, MLijfie). Dass das dwakische

Wort Kfov^ttanit Schwalbenkraut, nur ans dem litauisehen xn erklären ist, hat schon

J. Grimm gezeigt. Die Sprachen beidtf Völker aber, die ja mit ihren germanischen

Nachbarn auch die Namen Getae, Goti, Gudai gemein hatten, lassen die deutlichsten

Beziehungen zum Nordisch-Germanischen erkennen. Die litauischen seien als unbestritten

vorausgesetzt, einige thrakisdie aber hervorgehoben: tftcUsie imd exalnri (Kriegs-

knecht, Sdiwert) rind auch altnonfisehe Worter (fhrael] und skalma), ßgmog und ftinog,

Bier und Brot, sind doch sicher vom germanischen „brauen" und „backen'' abzuleiten,

die Gottin Bivdi^ (spr. WendLs) ist eins mit der nordischen Vanadis und ßidv (spr.

vcdu) entspricht der gegen das gfermanische Watar verstömmpUen slavischen Form voda.

Das Ariertum der tyrsenischen Räter ist nicht zu bezweüein und doch sollten ihre

nächsten Verwandten, die «AteaMk tyraenisdien Rasener, denen livius die glddie Zunge

(sonum Hnguae) tusclureilit, efaie tddit arische Sprsdie gesprochen lieben?

Von der UnmAgUchkät einer sotdien Annahme überzeugt, hat der Vortragende

eine nochmalige, eingehende Prüfung dos Krall'schen Textes vorg-cnoramen. Von
vornherein war zu vermuten, dass derselbe als „Ritualbuch", was schon der Entdecker

ganz richtig erkannt hatte, Gottcmamen, Opferspenden und Opfertiere mit den entspre»

chenden Ziddw@rtem und endüdi Beisieiiiiuqgen von Btleetem, Bdiönlen und Beamcaa
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— in manchftltlgep Wiederholungen — entiialten w&ide. Dies hat ddi denn »udt

iMMätigt Eft findet rieh zunächst sehr oft ein Wort für „Gott" übeihnipt, nimlich

ais (aesar ateot heissen nach Sueton und Hesych die etruskischen Götter, stark an

die nordischen aestr erinnernd); femor befifeg-nen uns die Götter Neth unsl und Äfaris

(Neptunus und Ilplars, Entlehnungen aus dem Lateinischen), Tius germ. Xius, Ziu,

gcZsvsi des etniskische n beseidinet hftufig nur den Neaenlaut; Uail 05onne, vom
Stamme ans), die Gattinnen Theea (Vanadia. BMts) und Uni (fano?) Opfecspenden

änd vinum, mlach, methlum (Wein, Milch, Meth?), Gefässc ame, cape (lat. ama, ca{)i.s,

deutsch Kufe), Opferliert! vielleicht tura, mula, ceia (ceva ist als Wort der Alpcnvölker

überliefert) acale (ai^), d, h, Stiere, Maultiere, Kühe, Zi ei^en; avils (ijot. aivs, gr. ßisop)

bedeutet „Jahr" und ich (oft angehängt wie in Mesane uälanec) ist „und"; in lunchumneti

Steckt das betkannte lucumo. Das wichtigste J&gebnts aber, weil die nidiste Vec^

wandtsdiaft mit dem Griechischen bestätigend, waren die Zahlwörter: t un, a tini,

3 triu, 4 xathnim (xitzageg), 5 cealchus (lemmisch sialchwiz, quinque), 6 hechz

(i^), 7 huth (iatto), 8 uceti, 9 nunthen, in zal (aucli sal, 7^, got. taihun; 1 tritt im

Etruskischea oft an die Stelle von n), loo cntu (centum) 1000 cilthl (xß*<^)' Bekräftigt

wird «fiese Aufiftdlnng dadurch, daas audi von andarm Fonciiani dia meistea dieser

Wörter ais ZahIwSrter, wenn auch mit anderem oder unbestimmtem Zahtwert^ ericannt

worden ^ind, dass nunthen durch die aus Etrurien stammenden Nun^nae ^der des

neunten Tages) un/weifelhaft feststeht und dass die Be/cichnunj^-en ftir 100 und 1000

in der Zusammenstellung mit cepen (xeqialtj, a'gs. hafela) vorkommen, wohl mit der

Bedeutung „Häuptling einer Hundertschaft, Tausendschaft'', gerade wie cepen tutin

(osk. tuta, germ. thiuda) nur „VoUcshaupt" heissen Icann. Wenn Andere (so s. B.

F. Slcutach, „Zu den etrualdBchen Zahlwflrtem", Indog. Forsdig. Bd. V} Zahlmreihen

aufttdlen, die in den Rahmen einer arischen Sprache durchaus nicht passen, so kommt
das wohl zumebt daher, dass sie von der Voraussetzung aii'^g-eTif^n. die beiden 1R48 bei

Toscanella g^efundenen Würfel (Fabretti 2552) seien mit den Zahlen i — ü (mach, ei, thu,

huth, sa, zal; beschrieben. Diese Voraussetzung ist aber keine unbedingt sichere: es

sind ausdem Altertum aud» anders bezeichnete Wflrfel bekannt^ und dieausgeschriebenen

Worter kennzeichnen vidleicht gerade die fraglichen Würfel als Ausnahmen, die za

einem ganz bestimmten — uns unbekannten — Spiele gedient haben. Drei der Auf-

schriften sind ja auch nach der Aufstclhinqf des Vortragenden Zahlwörter; ob es die

andern ebenfalls sind, ist fraglich, jedenfalls kommen sie, wie auch das Wort eal, oft

in Verbindung mit Zahlw6rt«m vor (nmchs zatisums^ dem cealchus^ edem ullinmds

und dergleichen).

Es findet sidi also, wenn audi einige der geauaeerten Vermatungen nidit

zutreiTend «sein sollten, im Etruskischcn doch so viel arisches Sprachg^t, dass man nicht

mit Lelinwörtern allein auskommt und von weiteren Forsrhunj^en auf der gewonnenen

Grundlage neue sprachliche Bestätigungen des Ariertums der Etrusker erhoffen darf.

Sicher ist die Sprache sehr verschliffen und durch Auslassung von Konsonanten und

Wedtsel der Laute (n und 1, c, s und z, c und di und dergl.) ui vielen Wörtern stsrk

entstdlt. Tusd und Etrusd dnd ja selbst nur Verstümmelungen des alten Tursennamens,

und die lateinische Form mancher ra},"tholoi,rischcr Namen wie I lercle, Pollux (Pultuce) u. a.,

zeigt, dass die Römer, wie so manches Andere, auch Götter- und Ueldensagen von den

Etruskem übernominen lial)en.

Ein Won muss noch über die Schritt gesagt werden, die wie schon erwähnt.
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nadi GÄstalt imd Lautwert d«r Zeichen die grOnte Ähnlichkeit mit der gviedusehen

hat Hier wie dort wurde das JDigamnui" fOr den w-Laut gtHamadtik, und es moaste

daher für den f-Laut ein neues Zeichen gebildet «erden. IMes wurde erreicht, indeni

man zwei P (auch im Griechischen die ursprüngliche Form des Pi) mit dem Rücken

gegeneinander stellte, oder auch zwei B, wodurch dann mit Weglassung des Stabes

eine Adit entstand, ein dem Etruskischen allein zukommendes Schriftzeichen; auch z

hat im Etmslnachen dgenartig«, munittenMur von dem Zeidien fihr t abgeleitete Formen.

Die Haupteigentümlichkeit der etmslmdien Schrift ist das Fehlen der mediae und der

nicht entwickelten Doppelkonsonanten. Ausserdem begnügt sie sich, da o und u

nicht unterschieden werden, mit vier Vokalen
;
ursprOngUch muss aber — es ist in dem

Syllabar der Flasche von Caere eingeflickt — ein besonderes Zeichen für o, und zwar in

der romischen Form, vorhanden gewesen sein. Das etrusldsche Alphabet bestand dem-

nadi aus den Zeichen fllr i8 Laute (vier Vdcale tmd viersehn KonsooantenX und da

nach Aristoteles, Plinlus und Tacitus die älteste europäische Schrift auch nicht mehr
T^uch'ta'ien hatte, so müssen wir dasselbe als ein altertümliches oder doch als eine

Kückkc'iir zum Altertümlichen betrachten. Die im Jahre iSBö bei Kaminia auf Lemnos

gefundene etruskische In»chrüt, die so viel Kopfierbrebban veruiaadit hat, erldärt

sich ehifsidt durch die Annalmie, daas die voihellenisdien Bewohner dieser Insd, di«

nach Thukydides (IV 109, 4) Tyrsener, nach Herodot Pelasger waren, ihre Schrift aus der

gemeinsamen Stammesheiniat nürdlicli vom Balkan mitgebracht haben, wie auch die

italischen Tyrsener oder Pelasger (Plin VH ?7: In Latium eas attulerunt Pelasgi). Noch

heute sind in den Sammlungen von Chur und üiusbruck alte rätische Denksteine mit etnis»

kiacber Schrift zu sehen; als die Römer ins Laad kamen. lüelten sie in begreiflidiem

bitum diese bncbfiften für altgriedusche (Tac Germ. 3: momimentaque et tnmulos

quiosdam Graecis Uteris inacriptos in confinio Germaniae Raetiaeque eidhuc exstare).

Die Phöniker können nicht länger als Erfinder der europäischen Buchstabenschrift

gelten: sie haben dieselbe, so gut wie früher Hieroglyphen imd Keilschrift, von ihren

Nachbarn entlehnt. Schon im Jahr 1888 hat derVortragende ^ECarlsniher Altertumsveretn,

Heft 1, 1891} ein nurarisches** Alphabet von 18 Zeichen hergestellt, aus denen steh— und
zwar bei jedem Volk unabhängig von den andern — die späteren Erweitemngmi,

mediae, Dcppelkonsonanten, w und z, entwickelungfsgeschichtlich ableiten lassen.

Wenn auch in der Sprache der Etrusker noch recht Vieles dunkel ist und vielleicht

inuner dunkel bleiben wird, so dürfen wir doch nicht länger einem Volke, das mit den

übxigen Europäern Rasse und Kultur gemein hatte, dne Spradie suscbreiben, äS»

nicht nur nicht arisdi, sondern mit keiner andern Spradie verglridibar ist. Das wire

m^ als wundeibar; Wunder aber giebt es nicht in der Weltgeschidite,

Am 25. April 1895 machte Heer Dr. Wilser fo^nde Mitteilungen (veii^. K» Z,

B- »3. V. 95).

Er erinnerte an einige germanische Namen (Morolt, Onegis, Haifdan, Alcuin, Grifo),

bei deren Bildung oder Zusammensetzung Wortstämme benützt sind, für die uns nur das

KeUiscfae die entsprediende Deutung (mor ss magntts, ons praecbrus, dan es fortts, alg=
nobüis, grip s superbus) giebt Die Annalune, dass einst auch das Germanische die betr.

Wortstämme mit der t;letchen P>cJeutung besessen habe, lag nahe, und für das Wort mor
sei es dem Vortragenden auch L;ehin<^cn , die Bedeutung „gross", noch in geschichtlicher

Zeit, nacluuweisen, und zwar durch folgende Stellen: Cosmogr. Ravenn. Anonym. IV 18:

Item ad partem quasi meridianam, quomodo a spatiosis^a dicatur terra, est patria quae
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didtur Altxis Mauninpmia . . ferner Olai Ifagni Hist de gent. sq>tentrioii. I t8: Est enim

bpis tiig«itt MoraMen dietat . . . und VÜI i hpis campestris unplus, ab tnoolb porpetuo

tempore morastcn appellatus. — Erici Olai Historia Suecontm Gothorumque. Lib. III,

S. in communi Placito Morating (heute Storthing, d. h. Gro&srat). Morstein heisst

noch heute ein Felsenschlösschen an der Jagst — Wie die Sprachen, so ist auch der

KimststU der euopliadieQ V5lker urverwandt. Die E^entOmlidikeit decadben, die Stili-

aöuiiig, hat sidi im germanbchen Stfl, der am Üngsten unberQlirt geblieben, am mdsien

entwidcelt. Der schon in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung hochentwickdte

germanische Holzbau ist die Voraussetzung für den „romanischen Stil". Atis ihm stammen

die Säulengänge (porticusque in omni decore dispositas, Jord. Get. 24) und die unerschöpf-

liche Fülle des Zierwerks, die „spielende Kunst", in der Erfindung immer neuer Säulen«

Imlufe u. dergL ^t sculpturata lusit in arte Ctber, Fort. Venant. De dnmo Jignea),

Geh. Rat Wagner fiUirte ui mehreren Sitzungen Neu«rwertNmg<en der Staats*

Sammlung vor, unter anderem Nachbildungen der gpidenen Becher von Vaphio* de»

rumänischen Goldftmdes von Petroeasa u. a.

B. Badisches.

Wagner, Neue HOgdgrabfunde aus Salem. 4. XIL 91. K. Z. 8. XH. 91. Cocr. Bl.

X. iio (XI. 193).

Es befindet sich im dortigen Mardtwald, eine halbe Stunde westlich von Salem,

eine Gruppe von 20 Grabhügeln, von welchen bereits in den Jahren 1830 und 1854 auf

Veranlassung des verewigten Markgrafen Wilhelm acht, und dann 1878 von dem Vor-

tragenden ein neunter ausgegraben worden waren.*

Hierzu Icam nun nach huldvoll gewährter Ermächtigung Seiner Grossh. Hoheit des

Pfinaen Wilhdm ein dem sfldficlien, noch unberiUirten Teil der Gruppe angdtAriger aeimter

HflgeL Derselbe mass bei 20 m Durchmesser i ,50 m in der Höhe; da man aber bei der

Grabunp erst in 1,80 m Tiefe auf gewachsenen Boden stiess, so muss die Bestattung, ehe

sie mit dem Hügel zugedeckt vmrde, erst etwa 30 cm eingetieft worden sein. Sie fand

sich ungefähr in der Mitte unter einem grossen i m tief gehenden, unregeünässigen Haufen

ausammen^tragener grosserer und ideinerer Steine. Um stiess hier auf ehi grosses,

93 cm langes Eisensdiwert, auf dessen Klii^ nodi Reste einer Holaacheide sicfatliar

waren, während im Griffe drei gut erhaltene Bronzestifte steckten. Es lag in seinem

mittleren Teile auf einem ziemlichen Haufen sehr kleiner, kalcinierter Knochenstückchen,

ob menschlichen oder tierischen, Hess sicli kaum bestimmen. Das Schwert lag von Nord

nach Süd, mit dem Griff gegen Norden. Wenig entfernt gegen Süden trat in seiner

Linie dne Bogenfibuln von Bronse, dann ein funaaet hohler Halsring und eine aweite

Fibula, beide von demselben Metalle, endlich em grosser, mit BronsenSgelköpfen veraerter

Gürtelhaken von Eisen zu Tage, an welchem noch Reste von Leinwand, aus Flachs ge-

woben, sich erkennen iiessen. Wenig westlich vorn Schwerte erschien unter den Steinen

eine Menge von Scherben zusammengedrückter Thongefasse. Aus denselben Iiessen sich

zwei grosse, sehr schttn farbig verdene bauchige Urnen, ein gröberer Topf, eine vetxierte

Sdiüssd, ein Trinknapf und vier Ueme, aierUdie GeOsschen, ab «iren sie für Kinder

* VetgL ikrüber: £. Wagner, HflgelgrAbcr and Urncnfiiedhöre in Baden, Karlsruhe, G. Bmm;
ttSs, S. 3 ft
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bestimmt gewesen, zinammemetsen. Bemierkenswert waren auch Stücke von Idemen

Deckeln, und noch mehr zwei rechteckige» flache, verzierte Brettchen von gebranntem

Thon mit einem Bohrloch in einer Ecke, eine bisher nicht bekannte Form, Hie man als

Spielzeug oder als Amulet erklären könnte. Die gegenseitige Stellung der interessanten

FiMiditficke blieb sdiwer eri^tlidi; da aidi weiter keine Knodien tadm fanden, ao Hast

sich nicht einmal entschdden, ob einst Bestatttmg oder Lelctaenbrand stattgeifitnden hatte.

Etwa 3 m von der Mitte gegen Südwesten entfernt, aber in geringerer Tiefe fand sich ein

weiteres Häufchen dünner und fein verzierter Gefasscherben, dabei ein Stück GürteH)lcch

von Bronze und ein sicheif<irniig i^ekrünnntcs Eisenme=;ser. Der Grabhüf,'el ist, nach den

Funden zu schlicssen, wie die irülier geuftiieten der Gruppe der sog. Hallstatt-Periode,

vielleicht 500 Jahr v. Chr., »uuwetsen.

Wegen dea Waldbestandes musste zunidist auf die Untersndmng weiterer nodi

unberührter Hügel verzichtet werden; es schien aber angezeigt, einen der schon 1830 aus-

gegrabenen aufs neue und gründlicher in Arbeit zu nehmen, da man sich damals mit

einem wenig breiten Loch in der Mitte des Hügeis begnügen zu dürfen geglaubt hatte.

Dersdbe war bei »2 m Durdimesser 2 m hoch; von der Grabung in der Mitte war kaum
mehr etwaa nt sehen. Immerhin aeigten steh ihre Spuren an der Unordnung, in weldier

in den mittleren Partien eine Menge von Thonscherben und von Eisenstückchen durch-

einander geworfen waren. Es gelang, aus ersteren noch zwei verzierte Schüsseln und ein

Näpichen von demselben Typus, wie die im anderen Grab gciuadcnen zusammenzusetzen,

während letztere, zum Teil Reifstückchen mit NSgeln, Wagenrädern angehört haben

könnten, welche hei soi|;samerer Ao^rabung vielleleht gerettet worden wlren. Dafilr

stiess man nun aber mehr gegen den Rand des Hügels, etwa 4 m von der Mitte gegen

Westen, in i m Tiefe, also noch nicht aufgewachsenem Boden, unerwartet auf eine neue

Bestattung, nach einigen noch vorhanden(!n Zähnen und Knochenstückchen zu schlicssen,

die eines Kindes von 13 bis 15 Jahren. Aul einem Haufen in der Gegend des Halses

lagen die Reste dner Perlensdmur, noch 36 Perlen aus Bernstein von verschiedener

Grdsse und Form und ebensoviete farbige aus Glas und Thon, dabei eine Fibula ans

Bronze mit aufgesetzt«», dreieckigen, verzierten Silberblech, ferner ein Armringchen mit

scbnurartigen Windungen , eine eigenthümhche Hafte und eine Schnalle aus Bronze. Etwa

in der Fussgegend standen in einer Reihe sechs zerdrückte Thongefässe, welche sich

wiederherstellen Hessen und von den bisherigen wesentlich verschiedene, späterer Zeit

angehörte Formen ohne Verrierung selten. Da auch die Gestalt der Fibel und noch

vielmehr das Vorkommen einer BronseschnaUe einer späteren Periode, der Römerhenr-

schaft oder seihst der noch späteren, alemannischen Zelt angehört, so ist man zu der

Annahme genötigt, dass der früher vorhandene alte Grabhiigel hier in späterer Zeit zu

einer neuen Bestattung ausgesucht und verwendet worden ist.

Schumacher, Grabhügel bei Villingen. 27. XI. 90. K. Z.B. 6. XIL 90 (3. XIL

90). Corr. Bl. IX, 159, X, 13. Neue Hddelbai^ Jahrb. II.

Wagner« Grabhügel bei Rappenau 37. XI 90. K. Z. B. 6. XIL 90. Corr. BL
X« 2 (K. Baumann).

Der Vorsitzende, Herr Geh. Tfofrat Wagner, erstattet kurzen Bericht über die

Ausgrabung einiger Grabhügel im Freiherrlich von Gemmingen'schen Walde bei

Rappenau , welche im April des Jalireä in seinem Beisein durcii den Alanuiieimer

Altertumsverein untersucht wurden. Pläne und Zeichnungen darfiber wurden vorgelegt;

die Fundstftdce befinden «ich b der Sammlung des Maanheiiner Altertumsvereins.



(Ei lumdelt sich um dne growere Gruppe von Grabhügeln, in welchen eine

interessante Bfischong von Spat»Ha11«faft- und FrOh-la'Tdne-Typea beobachtet wird.

Auch dMff^ bronzezeitliche Erscheinungen liegen vor.)

Wagner, Das Römische Bad in Badenweiler. .5. XI. qs, 24. XT. 92. K. Z. B.

ö. XI. 92, 3. XII. 92. Cf. demnächst in den Kunstdenkmälern des Grossherzogtums

Baden, Band Lörrach.

Wagner, Ausgrabung bei Büchig, Amt Bretten 25. IL 93. K. Z. B. 8. III. 93.

Der Redner beqMracli eine am ig. und to. Oktober 1892 vorgenommene Udne
Anagiabimg in der VShs von Bficbig, Amts Bretten. Dort war schon um Wettmachten

1845 Bürgermeister Th. Veit in seinem an einem Abhang westlich vom Dorfe gdegeoeik

Grundstück beim Graben auf die Mauern eines kleinen viereckigen Baues von etwa 4

auf 5 m im Geviert gestossen und halte bei der Untersuchung des Innern bis auf 3 m
Tiefe eine Aschenschichte von etwa 30 cm Dicke und darüber menschliche Knoclien,

«ÜB. MeaBer. dnige Archhektmstücke, darunter eine profilierte viereckige Sandstein-

platte von 62 cm im Geviert mit habscb reliefierten winfalidiein Köpfen an den Ecken,

viele römische Tlionscherbea, darunter solche von roter terra sigillata mit Töpfer-

stempeln, angeblich auch mit Legionsstempeln, einen Beinkamm mit Bronzenägeln und

ein kleines Sandsteinrelief, eine auf einem schreitenden Pferde reitende Frau vorstellend,

gefimden. Die Fnndat&dce gingen verloren auiMr dem letzteren Relief» das «cbon

1846, und der Sandstdnplatte mit Köpfen, weldie 1877 in die GroashenogUclie Staats»

sammlnng gelangten. Sie Hessen es nicht zweifelhaft, dass der kleine Bau römischen

Ursprungs war. Als es sich ferner später iSgi fügte, dass eine im März neu gebaute

Strasse durch dasselbe Grundstück führte, stiess man ganz in der Nähe bei Ausführung

eines Durchschnitts derselben im Beisein des Herrn Dr. Schumacher und Gernrnndera^

Wfltner von Brettm in i— 1 Vi m Urfe im Lebmboden anf eine ungdfShr ein Vieredc

vom 4,60 auf 5 m ausftdlende ca. 80 cm dicke Schichte von scharf dunkel rieh,

abhebender Erde, in welcher Qbcr einer 5— 10 cm dicken r,age von Brandresten sich

Nägel und Beschlägstücke von Eisen, ein römischer eiserner Sporn, viele l ierknochen,

ein Rest von Wandverpuu mit rot bemaltem Fugenstrich, Stücke von Ziegeln und

Scbefben von Thon und Glas vtwfiMden, aus welch letzteren eine grosse, 70 cm hohe

römische Amphora wieder zusammengesetzt werden konnte. In jeder Ecke des Vier-

ecks fand sich eine Pflasterung von etwa i qm Ausddmung, welche etwa als Untet^

läge von Balken gedient haben mochte. Mauerreste waren nicht oder nicht mehr vor-

handen und je weniger sich feststellen lässt, welchen Zweck die beiden unzweifelhaft

romischen kldnen Geb&ude gehabt haben mögen, desto näher lag der Gedankt daes

viellmtiht das letztere nur der untere Teil des 1846 abgehobenen ersteren gewesen sdn
konnte. Vielleicht hegt irgendwo in der Nähe noch ein römisches Gtehoft unter dem
Boden; Nachforschungen, ein solches zu finden, führten aber zu keinem Resultat. Nur

auf einem jenseits der -Slra-sse wenig i-nrfernt liegenden Abhang, dem ,,Schlossbuckel",

war der Besitzer beim Graben schon auf Stücke römischer Dachziegel und auf eine

rttmisdie Mflnze, schliesslich sogar aul Mauerreste gestossen. Es sdüen geraten, hier

weiter zu suchen, und am 19. und so. Oktober wurden, veranlasst vom Altertums»

verein, die nötigen Grabungen VOTgenommen. Sie brachten keinerlei römische Reste

mehr zu Tage, wohl aber 7wei gut gearbeitete parallele Mauerzüge von 5 m Länge,

zwischen welchen der schiefe Abstieg in einen Keller verlief, und im Umkreis um den

Fuss des Hügels eine Art Temzeenmmier au» uabeSunienen, zum Tdl sehr grossen
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Stdneiit wie es sdiien, ohne Mdrtel aufgerichtet, sonst trotz eifrig^en Sudtfos und SoH'

direns keine weitere Mauerspar; in der steinarmen Gemaricungf hatte man alles heraus-

gerissen. Eine Anzahl in sm Tiefe gefundener Topfsdierben und einige Stücke von

Eiscnbcschläg^ g-chören dem Mittelalter an, dera also auch der einstig«:, wahrscheinlich

kleine unü vielleicht befestigte Bau ziig-eschrieben werden mus«?.

Von den früheren römischen Funden ist neben der grossen Amphora, dem Sporn

und der ekulpierten Steinplatte, welche ein Postament gedeckt haben mag, von

besonderem Interesse die kleine Re&efdarstdlung einer auf einem Pferd sitsenden Frau«

welche einen nicht erkennbaren Gegenstand mit der Rechten auf dem Schoss hllt,

während sie mit der Linken die Zügel fuhrL Die Darstellung, welche in Südwest-

deutschland in einigen Wiederholungen gefunden wnrde (die Grossh. Staatssammlung

besitzt drei Exemplare, aus Büchig, aus StettfeJd und aus Rheinzabern, ein viertes,

besonders grosses, ist in die äussere Kircbenmauer von Königsbach eingefügt), konnte

bisher dne gans bdviedigmde Ericlamng nidtt finden, da es noch an begleitenden

Inschriften fehlt. Nach einer Ansicht wäre es die Epona, die in der Kaiserzeit auch

von den Römern verehrte Schutzgöttin der Pferde, Maultiere und Esel; nach einer

anderen gehörte die Figur zu den Matronengöttinnen, welche in jener Zeit, in den

Darstellttngen gewdhnlidi sn dreien snsammensitsend, ohne Pferd, gleichfidls angebetet

wurden. Jedenfalls hat man es mit einer einheimisdien, Segen spendenden Sehntz-

gj^ttitt TO thun.

Wagner, Römische Bildsteine aus dem Grossh. Fasanengarten. 5« m. 94. K.Z.

B. 17. III 94. Westd, Ztsch. XIII. S. 329 f.

in der Schritt des Grossh. Archivregistrators Julius Leichtlcn in Freiburg- „über

die römischen Altertümer in dem Zehendlande", Freiburg iSiö, beiludet sich die Notiz:

»Bsim Abbradi der alten, jetzt durch einen schönen Tempel (seit 18 10) ersetzten Kirche

2U Klein Steinhach a. d. Pfins, Amt Dnrladi» fimd man in den Grandmaxiem römische

Steine, die auf die Verehrung der Minerva deuten, und wovon durch Weinbrenner*s

Vorsorge fünf nach Karlsruhe gebracht wurden. Dort liegen sie im Grossh. Fasanen-

garten, halb in Boden versunken, und dabei, weil sie ohnedies sehr beschädigt sind,

schwer zu erkennen.'* In derTliat befanden sich <fie aus der weiteren Beschreibung

erkennbsren Rdiefitdne noch im Fasanengarten als Zier einer IcttnstUehen Tempdruine

vor; auf Grund huldvoller Erlaubnis Seiner Königlichen Hoheit des Grossherzogs wurden

«e im Laufe des Winters in die Grossh. Sammlung der Steindenkmale im Grossh.

SammlungsgebiLude übergeführl. Ihre Erkennbarkeit ist nicht $0 schwer, als der

Leichtlen'sche Bericht glauben machen könnte. Zwei derselben gehören zusammen

za einem in der Ifitte zersägten rediteck^en Stein von 1^09 m Hohe und 73 cm Stoeite

und Tiefe, an dessen vier S«tenflflchen RsBetbüder angebracht sind. Drai derselben

zeigen Götterdarstellungen, den jugendlichen Mars mit Helm, Schild und Lanze,

Fortuna mit Steuerruder und Füllhorn und Victoria, geflügelt, den linken Fuss auf

einer Kugel, mit der rechten Hand auf einen runden Schild deutend oder schreibend.

Die vierte ist nur noch in der unteren Hilfte vorhandoi und enthalt hier eine unbe-

sdiriebene Insclirtfttafet, Aber welcher der Adler des Jupiter, von dem noch die FSnge

und die Enden der Flügel sichtbar sind, auf dem wag^echten Blitzstrahl sass. Über dem
Adler dürfte eine Inschrift wahrscheinlich J. 0. M. fjnvi Opiimo Maximo) gestanden haben.

Der dritte Stein ist ein grosses viereckiges Gesimsstück, das den erstbeschriebenen

gekrönt haben muss. •
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Solche viereckige Steine mit einem GotterlMlA auf jeder Seite, wichen Direktor

Haug in Mannheim in der „Westdeutschen Zeitschrift ftkr Geadudite und KrniM",

Jahrg. X, iSgi, eine vortreffliche und erschöj)fende Abhandlung g-pwidmct hat, finden

sich in ziemlich beträchtlicher Anzahl aut bestimmt begrenztem (l'-hiet in römiächen

Niederlassungen von Südwest-Deutschland, Kordost-Frankreich; Ilaug zahlt deren 218

auf, von denen 23 auf Baden &Uen. Am li&uigsten afaid auf ihnen dargestellt, Junow

Merkur, HerieuleB und Bfinorva» dann Apollo, Mao, Vulkan, Viktoria u. s. t Man hielt

sie lange Zeit für römische Altäre, bis gr^sserp Funde von Merten in Lothringen 1878,

Heddernheim 1884 und Schierstein iS8q bewiesen, d;iss sie vielmehr einst als Postament-

Steine grösseren Monumenten angehürt haben, Uber welchen sich eine mehr oder weniger

verzierte S&ule erhob, auf deren Kapitäl öfter eine eigentümliche Gruppe aufgestellt

war, die DaiBlelhmsr ^^es bepanzerten Reiters mit unbedecktem birtigem Haupt, der

Ober eine sdllangenfOssige Gestalt weg galoppiert (zwei solcher Gruppen besitzt die

Grossh. Staatssammlung seit iSög aus Pfor/hcim, eine dritte wurde im Lauf des vorigen

Sommers bei den Limesuntersuchungen in dem römischen Lager von Neckarburken

gefimden). Da sich nun unt^ den Steinen im Grossh. Fasanengarten aucli nuch ein

grosseres BrudistOck einer solchen- Reiterfignr befand, so ist erwiesen, dass der Fund
von Klein-Steinbach ebenfalls einem solchen groneren Monument angehört haben muss.

Vermutlich stand in der Xähe noch ein zweites, sofern der fünfte noch übrige Stein

das obere Eckstück eines weiteren Viergüiierposiamenls dar?(tellt, auf dessen einer

Seite die Eule und der Hclmscbmuck der Minerva übrig geblieben sind. Über die

Dmtnng der merkwOnUgen Reitergntppe herrsdite längere Zeit Zwafd» bis Insdirüten

aof den Denkmalea v<»i Heddemheini und noch beaaer von Scfaientein bewiesen, dasa

dk»dben Jupiter (L O. M.) geweiht waren, der Reiter also den höchsten Gott vorstellen

moss. Die schlangenfüssige Gestalt ist dann die eines Giganten, der das Pferd zu

tragen, also dem siegreich etoherstOrmenden, in der erhobenen Rechten vielleicht den

Blitzstrahl schwingenden Reiter dienstbar zu sein scheint. Man hatte es dann mit

dem aiegrdcfaen Jupiter als allegorisdiem Vertreter der römischen Weltmacht lu thim,

welcher das unter der, dem römischen Sinn (am Anfang des j. Jalirhunderts nach

Chr., dem die Denkmale angehören) nicht fremden Darstellung des Giganten

symbolWertc? gaUische «der germanische Barbarentum dienstbar gemacht hat, \md man
begreift, wie die Dankbarkeit römischer Ansiedler auf dem eroberten Boden gerade in

aoldien Wdhedenkmalen itucn Ausdruck finden konnte.

Wagner, Romische Ausgrabungen in Wössingen 30. XI. 93. 4. V. 94. Corr. BL
Xn. 82, Xm. 121. cf. unten.

n. Mittelalter und Neiueit

Wagner, Die Burgruine auf dem Turmbeig bei Durlach. 6. XII. 94. K. Z. B. 18.

xn. 94. c£ unten.

Am 25. IV. 95 (K. Z. B. 23. V. 94}.

Herr Geh. Rat Wagner zeigt aus den Beständen der Grossh. Altertümer-

sammlung das Ausgussrohr eines Wandbrimnens aus Bert^kiystall vnr. Das massige

Stück besitzt bei 10,5 cm Durchmesser cme Länge von 20 cm und endigt m einen ziemlich

flach geschnittenen Löwenkopf, aus dessen Maul das Wasser in fünf Strahlen gerade ab-

wärts auaflosB. Zierlinien und Augen sind aus runden Steinen und grösseren LÖdiem
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gebildet, welche mit schwarzer Masse, vun der noch Reste vorhanden sind, ausgeliillt

waren. Die Grossh. Sammiang bat den seltenen und wertvollen G^enstand 1890 aus dem
pfaiysQcalisdien Kabinet des Rastatter Gymnasiums erhalten, ohne dass erklSrt «erden

könnte, wie er dorthin gdcommen. Seine Formen sind byzantinisch, vielleicht romanisch.

Ob er byzantinischen oder gar orientah"schen Ursprungs ist oder als süddeutsche Arbeit

aus romanischer Zeit angesehen werden darf, lässt sich noch nicht mit Sicherheit be-

stimmen.

Weinbrenner, Frfih-Romanisciies, im AnscMuss an Bespredmng des Werkes von

Architekt Manchot aber die Klostetldrcbe von Limburg a. d. H. 1«. I. 93. K. Z. B.

4. IL 93-

Manchot hat eine Rekonstruktion des wichtigen Kirchenbaus geboten und aus den

erhaltenen Überresten von Quaderbearbeitung im Innern der Kirche und analogen Teilen

m Strassborg und Neuweüer den Nachweis zn liefern versucht, dasä, entgegen den seit»

herigen Annahmen, der Bau aus einer Strassbyrger Schule hervorg^ai^en sei. Ankndpfiend

hieran und unter Besprechung und Vorzeigung von Zeichnungen der angewandten Meissel-

technik wirft der Vortragende die Frage auf, ob diese Steinbearbcituiig dos Ziel tech-

nischer Vollendung der Steinflächeii gewesen sein könne? Dieselbe zeigt eine mühevolle

eigenartige Behandlungsweise der Quader an Teilen von besonderer Bevorzugung im

Innern der Kirdie; sei es an weihevdlen Stdlen des Chors oder der Krypten, sd es an

tedmisdi «icht^en Steilen des Baus, deat wo des stiikeren Dnidcea w^en Quadentebie

neben dem Bruchsteingemäuer zur Anwendung kamen. Während Manchot darin die letzte

künstlerische Vollendung der Flächen sieht, glaubt der Vortragende hierin den Ausfluss

religiöser Begeisterung erkennen zu sollen, in der Zeit nach der Wende des ersten Jahr-

tausends, in w^dier die IGUiilfe «n ebiem Kardienbau als dn höchst verdienstiidies, ja

hdliges Weric galt In soldiem frommen Drange waren diese Werksteine in der so

überaus fleissigen Bchsüdlungsweise bearbeitet worden, auch (Qx Stellen, welche später

dem Auge entzogen waren ; denn sie sollten und konnten an diesen Stellen nicht sichtbar

bleiben, sondern wurden mit deckendem Putze überzogen, gleich den übrigen Wand-

Qächen ziur Aufnahme der in jener Zeit zur Anwendung kommenden Wandmalerei, welche

alle Teile des Innern, ebenso Decken als WSnde, SAulen und flbrige innere Ausstattm^

in reiclister Weise scfamfickte. Ein Aussparen dnsefaier Stdnteile im Lmem konnte kanra

stattfinden zu einer Zeit, in welcher die ganze Technik, nach antiken Baugesetzen, eine

Bekleidung durch Putz und Farbe, hier auch am Aussem zum Endziel hatte. Hinwcisend

auf die Ausmalungen des Doms von Speier und andere gleichzeitige Bauwerke kommt

der Vortragende auf die Kirdie von Obenell-Reidienatt wa sprechen, wdche nur wen^
Jahriefante vor dem Kloster Limburg entstanden, durch dne günstige Fi^ui^ heute nodi

die ganze, auf spätrömischen Vorbildern beruhende Ausmalimg des Innern zeigt. Audk

die in ähnlicher Steintechnik behandelten Steinsärge jener Zeit, wie der sog. Tassilossrg

in Lorsch, glaubt der Redner sich in farbiger Ausmalung denken zu sollen.

In interessanter und bestechender Weise begründete dsrauf Herr Manchot, welcher

chirdi persönUdie Teilnahme an der Sitzung sein Interesse an dem Gegenstände bezeugte,

seine Ansicht, dass die nach Ansicht des Vortragenden für die Aufnahme von Verputz

vorbereiteten, mit S])it/.mei.ssel und anders figural verzierten Steine im Innern der Kirche

wotll zur Aufnalime farbiger Dekoration, aber nicht zum Verputz gedient haben konnten.

F. J. Schmitt, Über den Dom von Maiiu in firahromanischer Zeit. K. Z. 2S. XI. 91.

Zeitschriit f. bildende Kunst IL S. 171. f.
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F.J.Schmitt, Die Abteikirche Allerheiligen. 4. V. 94. Zeitschrift f. Gesch. des

Oberrheins NF. IX. 174 €

F. J. Schmitt, Die Krypta der St. Gallus-Basilika iii Ladenburg 24. XI. gz.

K. Z. B. 3. XIL 92.

Anknüpfend an die von dem Redner in der „Zeitschrift für Geschichte des

Oberrheiiis'*, K. F. IV 3, in der vorhandenen Badener Stifiskuche nachgewiesene alte

St. Peter^ und Faul^Baslika erwfihnte Vortr. die erhaltenen Tflrme xonianiachen StQea an

der Stadtpfarrkirche in Durlach und der Dorikirche in Grünwettersbach und ging dann zu

der St. Michaels-Bastlika auf dem «oberen heiUjaren Berthe bei Tieidelberg über, welche

auf Grund der vom Grossherzoglichen Kultusministerium veranstalteten und i8ä6 von

Wühehn Sdilenning geleitete Ausgrabungen in ^er Monographie dendben ihre

PubUkatton gefianden hat. DIeae urkundHdi im Jahr 1024 umgebante kreacftonige

Säulenbaailika besass unter dem Chore eine auf vier freist^enden Säulen nüt neun

Kreuzcfewölbcni überdeckte Krypta, deren Überreste noch auf uns gekommen sind.

Eine Krypta von ganz gleicher Disposition und Konstruktion linden wir unter dem
Chore der heutigen St. Gallus-Pfarrkirche in Ladenburg und hier stehen noch alle

vj^ MoQOiUthaandsteinstulen samt Gurtbogen und Kreuzgewölben aufrecht, während

sie bei der Krypta auf dem heiligen Berge leider bis auf die letzte Spur zersU)rt und
verschwunden sind. Dadurch wird nun dieser Bauteil der Ladenburger Kirche zn einem

höchst wertvollen; es sind Würfelkapitalc. welche ohne Deckplatten von den Säulen-

schaften getragen werden und zwar in einer tormengebung, welche mit derjenigen

der ILübeänlen des Ostdiores vom Dome zu Mainz au den ersten Jahrzehnten des

elften Jahrhunderts aberdnstinunen. IKe Midukels-Baälika auf dem hdligen Bergig

sowie die zu Ladenb\irg wurden von den Benediktinern des berühmten Klosters Lorsch

errichtet und dieses lag im Spreng-el des >rain?er Er/,bischi >fes, so dass der Zusammenhang

mit der Hauptkirche des Bistums sehr erklärlich erscheint. Die Krypta der Kirche in

Ladenburg gehörte sicher einem dreischiffigen Basilikenbaue an, ähnlich dem von St.

Wchad auf dem heiligen Beqs^ sie dauerte aber nur volle zweihundert Jahre, denn

der frflhgotische Chor der St. Gallus-Kirche dürfte gemiss seiner Dauformen etwa um
1230 beg-onnen worden sein. Das dreischifilyc Langhaus entstand als Säulenbasilika

gotischen Stiles mit vier Jochen im Jahre 1412 und das fünite Joch wurde erst 1868

nach den Plänen von Baurat Dyckerhotf durch Bauinspektor Federle zur Ausführung

gebracht. Auchbdder neuesten Restauration der St. Gallus-Kirdie durdi BanntWilliard #
im Jähre 1884 blieb die romanische Krypta unberOhrt, hier finden sidi denn auch noch
bis auf den heutigen Tag die Mensa des St. Gallus-Altarcs und an den Wänden
der beiden Grablepfen, sowie an den Säulenkapitälen Malereien in derben Umriss-

zeichnungen mit wenigen Farben in der Art behandelt, wie das dreizehnte und vierzehnte

Jahrhundert sdldie zur Ausf&hrung gebracht hat. Architekt Schmitt hat den wenigen

auf una gekommenen Basiliken Deutaddands aus dem Anfange des elften Jahrhunderts

durch <Ue wohlerhaltene Krypta der St. Gallus-Kirche in Ladenburg ein raerkxvünSgea

Monument romanischen Stiles beigefügt, das in bester Weise die von der Benediktiner-

Abtei Lorsch ausgehende Bauthätigkeit. gleich der von ihm gegrriindeten St. Michaels»

Basilika auf dem heiligen Berge bei Heidelberg, zur Anschauung bringt.

R Osenberg, Über em romanisches Kunstwerk in St. Trudpert 30. XL 93. K.Z.

j. Xn. 93. VergL Schau-ins>Land, XX, S. 49^
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Christ, Über die Gangolf-Kap«]!« bei Neudenau, ii« L 93. K. Z. B. 4. IL 93,

Frühromanisch. Eine Abbildung und kurze Beschreibung findet eidk in der Zeit»

sehr. f. Wirtemb. Franken, ¥111(1870), S. 5ogf. Bei derselben eine Quelle, welche für

i'terde wundertliätigf sein soll, dies beweisen die zahlreichen, zum Teil recht alten,

au den beiden Kirchenthiircn als \'olivgcschenke angenagelten Hufeisen.

Rosenberg, Silberne Taufschale von Cappenberg, 27. XI. 90. K, Z. B. 6. Xil. 90.

Zdtwihr. £ chiistL Kunst III, Heft 12.

Lüblce, Mittelalterliche Wandgemälde in der Kirche von Obergrombach, 15. 1. 9t.

K. Z. «3. 1. 91. Zeitschr. f» Gesch. d. Oberrhein» VI, 8« f. (VefgL mch F. J. Schmitt.

K. Z. B. 18. IL 91.)

Wegner» Ober die in der St Loreni-Kapelle in Kottweil eufgeetellte Semmlung'

mittelalterlicher Holzschnitzwerke, la. I 93. K. Z. B. 4. II. 93.

Geh. Rat Wagner berichtete über die in den 1840er Jahren von Stadtpfarrer

Dr. Dursch angelegte und in der St. Lorenz-Kapelle in Kottweil aufgestellte Samm-
lung iniitelalterlicher Holzschnit2werke, in welcher sich etwa 20 >i'ummern badischen

Ur&prungä befinden, von weldien Photographien vorgelegt wurden. Von aieben der

«diftnsten der letsteren wurden mit Erlaubnis des Stadtrats von Rottweil GipeabgOBse

beschafft, welche sich jetzi — allerdings wegen Raummangels vorläufig nicht aufgestellt

— in der Gros.sh. Sammlung der vaterländischen Altertümer in Karlsruhe befinden. T^ie

Originale wurden leider nach dem Geschmack der damaligen Jahre, wie der gedruckte

Katalog besagt, „von allen Farben und der Vergoldung gerdnigt" imd samtUch mit der

aelbea gdben Hobbrbe angestrichen. Es befinden sidi unter denadlien fOnf auf dem
Dadiboden der früheren Pfarrkirche von St. Georgen gefundene Apostelstatuen und
ebendaher eine sitzende Madonna mit tlem Kind, in strengen, wenig im Detail ausgear-

beiteten Formen dargestellte frühgoiische Figuren, die aber doch durch eig-entümliche

ernste Würde zu fesseln geeignet sind; ferner aus Roggenbeuren bei Salem eine in

übertaachender Lebendigkeit der Bewegung und des Ausdrudcs wiedergegebene Gruppe

von drei, Christus auf dem Kreuzweg begleitenden Frauen, Im welchen der dnfach

sdidne, ungeknitterte Faltenwurf der Gewänder ebenfiüls auf frühere Entstehungsseit

schliessen lasest; endlich aus Wangen bei Radolfzell eine schön komponierte Gruppe

von sechs Figuren, die Kreuzerfindung darstellend, in welcher im Beisein der Kaiserin

Helena durch das Holz des Kreuzes eine Tote erweckt wird, wohl um 1500 zu setzen,

wie auch swri grOasere Hochreliefs von demselben Orte, je eine knieend« gekrSnte

Heilige ndt einer hinter ihr stellenden männlichen Figur, mit eddm Gesicbtsausdnick,

wenn auch unruhiger im Faltenwurf.

Weinbrenner, Burg WOdenstein im Donauthal. K. 21. 28..XL 91.

Das romantische Thal der ob(!r(?n Donau , bis jetzt nur wenig bekannt, ist seit

Erbauung der strategischen Bahnen in das grosse Netz der Eisenstrassen gezogen und

wird dadurch ein beliebtes Reiseziel werden. Unter den vielen dort bestehenden

Burgen und Schlossruinen ist es besonders die Bergfeste WUdenstetn, welche als metk-

wttrdiges Baudenkmal, bewohnbar tmd ziemHdi eriudten, ihre Ansiehung nidit vei^

fehlen kann.

Auf schroffem Felsgrat des Schwabischen Jura gelegen, ^oo m hoch über der

unten rauschenden Dunau, welche sich vielfach krümmend zwischen schwer zugäng-

fidien Feldiingen durdidrBagt, von wenigen Orten gesehen mid w^b von den widip
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tigeren Handelastrassea, war die Bedeatung dieser in der enten Hälfte des 16. Jahr»

Ton den Gn£vii Gottfined ^Venilier von Zuninem erbaute Feste weniger in

der Beherrschung und dem Schutze der Gegend, als in der gesicherten Zuflucht zu

suchen, welche sie in Z<»iten der Kriegsgefahr oder verheerender Krankheitf-n dem

Erbauer und seinem Anhang gewähren konnte, wovon die 2Ummen'sche Chronik mehr-

bdt enahlt. IMeae berfUunte Handschrift aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderte

bildet Ahr das Bauwerk die eimdge Quelle von Nachrichten, besonders soweit es daa

Leben und Wirken des Erbaners betrifft. Über dessen Bauliebhaberei, seine BauÜlftt^-

keit und leitenden Bauef*d<mken wird manche scharfe Kritik f^eübt und dem Werke
ein schlechte«; Alter vurhergBsagt; Tadel und Spottreden über den „Zimbrischt>n Baw"

nicht gespart. Der Chronikschreiber war jedoch falsch berichtet. Denn heute, nach

mehr als 300 Jahren» staunen wir» wie tadellos das Mauerwerk und wie der „beschrottene

Fels** das Ausseihen hat, als ob gestern die Arbeiter den Bau verlassen hatten.

Wir erkennen in dieser Feste einen der Verradie, wdche den Festungsban jener

Zeit, der gesteigerten Wirkung der Geschütze Rechnuncf trag^end, auf eine entsprechende

Höhe bringen sollte. Von dem Grafen (rottfried, welcher unter Bciziij:»' eines welschen

Werkmeisters den Bau selbst leitet und betreibt, wird als besonders wirksames Mittel

fttar die Uneimicihnibarkeit erachtet» das Errtrigen der Mauem durch Leitern (escalade)

an verhindern und unmöglidi ztt machra durch die Schafiung hoher senkrechter Fela>

wände und daraufgesetzter hoher Mauem. Grössten Werl legt er dabei auf einen

breiten und tiefen Graben, welcher mit bedeutenden Kr>stpn aus dem harten Kalkfels

gebrochen wird und zugleich das Baumaterial für das ganze Werk liefert. Auf die

gute Verteidigimg und Instandsetzung der Feste wird mehr geschaut, als auf die Be-

quemlichkeit der Bewohner. Dagegen wird allerdings ein hocbwtefatiger Funkt flberw

sehen, welcher in späterer Zeit vom schlimmsten Einfluaa sein musste: die au niedere

Lage der Feste gegfenüber der näch^itlipcfenden Umgebung, von deren TTöhen aus jene

fast eingesehen und beherrscht war. Dies zeigte sich bei der einzigen emstlich ins

Werk gesetzten Belagerung (September 1642), etwa 100 Jahre nach der Erbauung, bei

welcher der Widerstand der Besatzung leicht gebrodien werden konnte.

Aus den bezüglichen Stellen der Chronik und unter Vorzeigimg von selbst-

gefertigten Auihahmen der Feste, bestehend in 20 Bllttem mit Grund« und Aufrissen

und vielen Eintelheiten, erlSuterto der Vortragende das ganze Bauwerk in Bezug auf

die Vertcldigxmcf?- und sonstigen Zwecke der einzelnen Räume und Teile, indem er

den künstlerischen Schmuck, soweit er noch vorhanden, sowie die geschichtlichen

Daten hervorhob.

Emele, Das Zeitalter der „Perrücke und des Zopfes" 17. III. 92. K, Z. 5. FV. ga.

Er schilderte erstere als das rechte Symbol einer eitlen und selbst^'^efalligen

Zeit, in welcher aus dem ursprünglichen Ersatz eines natürlichen Haarmangels ein

Schmuck- und McdestOck aus der Ferrflcke wurde» aus Frauen-, Pferde oder Ziegenhaar

verfertigt. Wflhrend des dreissigjUirigen Krieges war langes Haar Mode geworden

;

da die Natur der Mode nicht folgen konnte, musste die Kunst immer ausschreitendere

Bedürfnisse decken, Nachdem in Frankreich schon anfangs des 17. JaJirhunderts die

Perrücken üblich wurden, Ludwig XIII. sie in den zwanziger Jahren annahm, wurdr

sie nach 1660 durch Annahme seitens Ludwigs XIV. selbst ganz allgemein, auch mit

grosser Sdmelfigkeit in Oeujtschland» und schliesslich auch von der Gebtlichkeit nadt
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heftigen Kämpfen iimeflialb dwaelbaik angenommen. Bei den SladioUken vertimt dann

spater «ne zurQdcsnsählagende Klappe auf dem HtnteiiuMipt die Tonsar. DI» FecrlkiBe

wächst dann xa tiedgen Flögeln und Locken an, die von tiefen Scheitel abfiülen. Wt
der AUongenperrOcke verschwindet dann der Bart.

Der nächste Modezwang war der Puder, dem sich noch der alte Ludwig XiV.

bequemen mnsste, keine Neuheit, da man schon im 16. Jahrhundert in Paris mit

violetem Puder braune Kuve, mit blauem blonde bestreute. Ursadie war die blonde

Perrücke — die s^ten und gesucht war, der Puder sollte die Farbe dunklerer dämpfen.

Nach anfänglichem Gesp<3tt sind 1720 alle Köpfe weiss, bald auch die weiblichen; in

übertriebenen Hyperbeln schrieb man dem Puder verschtmemde Eigenschaften zu.

Freussen verbrauchte an 90 Millionen Pfund Puder jährlich, wozu 2 MilUonea Scheffel

Weisen nOtig waren. Die nldiste Folge des Puders war der Getbrauch roter und
weisser Sdmiinke fOi die Gesichter.

Nachdem die Sdieitd sidi gesenkt, schrumpften die Seitenlocken zu einigen

Rollen an den Kopfseiten zusammen, gegen Mitte des iS. Jahrhunderts zu einer einzigen

Rolle Ober Stirn, Schläfen und Ohren (die Vergotte). Mit der Verkürzung der

Seitenilügel aber wurde die lästige Uaarmasse hinten zunächst geknotet. Von der

Soldateska, weldie die Unbequemfidikeitdes langenHaaresim Dienst durch Umwickelang

mit Band beseitigte, entnahm man den Zopf, Vom Soldaten flbemahm ihn der Offizier,

von diesem die bürgerliche Welt. Anfangs verweigerte die vornehme und die

französische Welt ihm die Aufnahme und stellten ihm als Seitenstück den Haarbeutel

entgegen. Beide Einrichtungen neben einander auch national als deutsche und französische

Tracht ati^sefasst

Unter Friedrich Wilhelm L sdiom wurde er in Preossen getragen, der junge

Zieten trug adion 1699 seinen Zopf. Mitte des Jahrhunderts hatte jede Kompagnie
ihren Friseur, der schon Morgens 2 Uhr seine Arbeit begann. Die zuerst Frisierten

durften nicht mehr schlafen. Während des frisicrens trug man den Pudermantel.

Schwierig war die Herstellung der Vergette. Der Zopf ward steif gewickelt,

der Soldat bekam jahrKch etwa drei Ellen Zopfbaad. Nur die Bayern drditen ifie

Zopfe dreifach tmd schlugen sie auf. Hier wird 1766 (xeitweilig) der Haarpuder abgeschält

1788 der Zopf in den Cadogan (Haark&oten) umgewandelt und an Stelle der Seitenlocken

traten gekrauste Backenbärte.

Ende des 18. Jahrhunderts halten niu: die Höfe und die feine Welt noch zäh am
Zopf, obgleich stihon nadi 1770 in Fraakreldi die wQde Haarfrisur i llk&iaon Mitweise

ISt^di wuide. Im Stunn und Drang ßllt der Zopf, der Republikaner trfgt sein

eigenes Haar. In Dsntsdiiasid und sonst ausser Frankreich hielt sich der Zopf über

die Revolution, 1793 und 1794 nahmen in den Niederlanden hier und da in Rücksicht

des Zopfäs die Preussen die Mode der republikanischen Soldaten. Doch blieb bis 1806

die Qual von Zopf und Puder im heimischen Dienst bestehen. Im INrektoiium eisdiien

der Zopf wieder, er fiel unter dem Kaiaeneich adetst auch bei den Garden. Nadi

den Napoleonischen Kriegen führte jedoch der zurückgekehrte Kurfürst Wilhelm I. von

Hessen sofort bei sich den Zopf wieder ein, der in den deutschen Städten sich in

einzelnen Exemplaren bis tief in das gegenwärtige Jahrhundert forterbte.

3
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Römische Gebäude von Wössmgen^ Amt Bretten.

Von E. Wagner.

Unter den ilterea Bestitnden cier Graa^ Altertümersammlung in Karlsruhe

befinden sich einige römische fkrbige WandTorputBtQcke, dnfich pompejanisdi rate und

solche mit farbigen Verzierungen, dabei etliche rote verzierte Gefasscherben aus terra

sigillata, welche, ohne dass Weiteres über sie aufbehalten worden wäre, als 1837 aus

Wössingen, Amt Bretten, eingebracht bezeichnet sind. Es mussten sich demnach dort

iigendwo Reste bedeutenderer römischer Gebäulichkeiten befinden, und in der Thal ergab

eine im FrOhjahr 1893 gemachte Nachfrage, dass man in den ao Minuten siidAsÜieh vom
Dorfe an der Strasse nach Stein gelegenen „Steinm&uerles>Ackern" beim Pflügen

wiederholt auf Mauerreste und römische Zie^elstücke gestossen sei. Die Untersuchung

der Stelle wurde von dem Karlsruher Altertumsverein beschlossen und, soweit es der

Stand der Äcker erlaubte, in den Tagen des 11. bis 14. April ausgeführt. Ihre Ergebnisse

varen in mannigfacher Ifinskht erfteiiUcher Art; indessen ivollte sich gerade von jenen

farbigen WandbewwfatBdcen, den Bewdaen fOr «inen etwaigen fetaleren ViUenbau, nichts

finden, und der Geibnlce nahe, dass dieselben doch noch von einer andern benach»

harten, bis dahin unbekannten Stelle herrühren dürften. Eingehende Nachfragen bei den

Arbeitern und sonst führten zu keinem Resultat, bis endlich erst sechs Wochen

spiter anUsslicb der Ausgrabung einiger benachbarter Grabh(^el, bei welcher dieselben

einlieimiaichen Arbeiter bescMfügt waren » ans deren sufSO^^ Gespiidi verlautete, daas

man auch im Dorfe selbst auf dessen westlicher Seite, in den sogenannten „Frühmess-

gärten", früher wiederholt beim Graben auf Mauern gestossen sei, die sich durch auf-

fallend schun roten Verputz ausgezeichnet hätten! Die n^ne Stelle wurde im November

1893 und Frühjahr 1&94 untersucht und hier endlich iand Mch nicht nur jener römische

färbte Verputz vor, sondern man war nun in der That auch der erwarteten rSmisdien

Villa auf die Spur gekommen, deren Räume er einst tu scfamflcken gdiabt

Es sind demgemlss die Resultats der beiden Auspsibungen im dniehien genauer

au besdireiben.

I. Auf den Steinmäuerles- Äckern.

Die Steinmäuerles -Äcker (s. Taf Ij befinden sich in dem Gewann „im Meel" auf

einem nach Süden gegen einen kleinen Bach und eine Quelle sich senkenden fruchtbaren

Abhang, in dessen unterem TeQe es an der Stelle, auf welcher der Pflug des öfteren auf

ManerMeme gestossen war, bald gdang, die Fundamente und steltenweiae die noch bb
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>/g m bedien Unieni eines Ueiiien viereckigen Gebäudes von 8 auf 9,50 m (Taf. I, I)

Uossittlegen. Seine Mauern waren 80—90 cm stark aus sautwr zugerichteten Muschel-

kalksteincn auft,'efiihrt ; den Innenraum teilte eine 60 cm breite von Nord nach Süd

verlaufende Mauer in ein westliches grösseres und ein östliches kleineres Gemach. Der

nOrdUche Teil des ersteren zeigte einen um 25 cm ertiöhten, flach gestampften Boden,

der gvgen SQden durdi eine Sdiklit auf der Kante stdiender Steine pp abgegremtt war.

Sonst war die ursprüngliche BeschaiTenhett des Bodens nicht mehr zu eikennen , auch die

Eingänge waren nicht mehr zu finden; i'ahlrciche Stücke von Deckplatten und Hohlziegeln

bewiesen, d.iss der kleine Bau mit l incm Ziegeldach [gedeckt gewesen war. Über dem

genannten nördlichen Teil des westlichen Gemaclis lag emc m hohe bchuttschicht von

Steinen, Mflrtelniaase und Dadud^dstOcken, antermisdit mit ^as Holskohle and einigen

Thoi^efibsclierljen; auf der Auaseren Seite der nOrdlidien Ibuer sdiien der Boden vrie

zu einem Hofraum gleichfalls gestampft und war mit demsdben Schutt liedecfct, der

sn^eidi dnige wertvolle Fundstücke (s. u.) enthielt.

Weiter östlich kamen 13,50 m von dem ersteren entfernt die westliche und nörd-

Hdie Mauer (letztere noch üo cm hoch) eines zweiten, ungefähr gleich grossen

Gebindes (IQ snn Vondiein» dessen sOdlidie und westUcfae vollstindig vefsdnmnden

war. Ausser viden DadisiegdstQdEen endüdt der Sdmtt dort lednerld weiteren Funde.

Ein zwischen beiden Idetnen Bauten den Abbang gegen Norden hinauf gengener,

langer Versadisgraben flihrte in etwa «5 m Entfernung auf em drittes Gebäude (ÜQ,

das, wenn es auch in architdc-

tonischer Beziehung wenig mdur

lx>t, dafOr durch eine unerwartete

Mei^ bemerlcienswerter Fund»

stücke entsdiSd^te. Man stiess

nämlich zunächst auf einen recht-

eckigen , auf allen vier Seiten

2 m tief noch gut in Kalkstein-

Schiditemnaoerwerk ausgemauer-

ten Kellerranm mit g^en Nor-

den verlaufenden Langseiten von

5,50 m bei 2,48 m lichter Breite

des Raums. Zu demselben führte

in der nordwestiidien Ecke in

sdiiefer Ebene auf gestampftem

Lehmboden der Zugang hinab (s.

yig, Fig. i). Der Bau über dem

Keller musste durch Brand zu

Grunde gegangen sein, denn in den oberen Schichten des Kellerschutts fand sich eine

Menge von 6—12 cm didcen Wandbewurfstflcken ans versdiieden stark gebranntem

Lelun (s. Tafel I), deren obere Seite kriftig eingerissene, dn&die Strichveratennig aeigte,

während auf der unteren noch der Alxlrudc von Holzbalken sichtbar war, ein Beweis, dass

oben ein Holz- oder Fachwerkbau gewesen sein musste, dessen Wände mit einer dicken,

an der Obertlache verzierten Lchmschicht überkleidet waren. Der Keller war durch den

Brand mit seinem ganzen damaligen Inhalt verschüttet worden und es gdang, aus seinen

unteren Scfauttschiditen diesen ziemlich vollstindig auasaheben und wieder hersustdlen.
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In seinen beiden Langwioden waren in 90 cm Höhe vom Boden Je zwei vieKck^jo

Nischen, deren Seitemsinde und Bededctingen einfoch aus grossen Dediaegelplattea

bestanden (s. Fig. 2), ange-

bracht, während an jeder der

ächmalseiten (s. Fig. i u. 2)

steh ein Kellerlicht mit nach

aussen sdiief aufrte^ender

Mauerfläche befand. Wo der

schiefe Abstieg in den Keller

den Boden berührte, sah man

beiderseits an den Wänden

(s. Fig. I und Tat I, Kdler,

m u. mO vieredd^EinscIinitte

zur Aufnahme der hölzernen

Thürpfosten, und am Fuss

eines derselben lag noch der

eiserne, in ^cwöhnHciier Art

nerUdi geschnittene 7

lange Keller Schlüssel (s.

Taf. VI, 14) sammt dem eiser-

nen Riegel, in welchen genau

die Einschnitte des Sciüüsselbartes passten.* Von dem Gebäude selbst, zu welchem der

Keller einst gdiörte, hatte der Ackerbau alles oberirdische Gemlner und selbst dessen

Fundament so zerstört, dass nur nodi nach der Lage von Steingestück einige Mauerzflge

sich zur Not feststellen Hessen. Diesen nach bildete der Keller die östliche Schmalseite

eines gegen Westen sich erstreckenden, etwa 27 m langen rechteckigen Baues mit der

Front gegen Süden, einer Quermauer, welche ihn in zwei Gelasse teilte, und wahrscheinhch

dnem wesdidien Vorbau. Weiteres war weder Aber Gestalt noch Ober Zwedc der Anlage

mdir festzustellen.

Dafilr erreidite em ton der nördlichen Kellerwand weiter gegen Norden gezogener

VefSUdiagraben in 10 m Entfernung eine noch im Fundament und in i

—

2 Steinschichten

darüber vorhandene, kräftige, 85 cm dicke Mauer, welche, am östlichen Ende sich

abgebrochen verlierend, gegen Westen nicht weniger als 66 m liinzog, um dann gegen

Sflden mit ehiem noch la m huag vorliandenen Stocke rechtwinklig abzubiq^em Es war

der nodi ansehnliche Rest der Umfassungsmauer des ganzen Gehöfts, an deren

Aussen- und Innenfläche noch Reste weissen Bewurfs mit zierenden Fugenstrichen Sichtbar

waren. Wie weit sie sich früher noch gegen Osten erstreckte, war nicht mehr zu ersehen,

weil hier starke Abgrabung des Terrains stattgefunden haben muss. Gegen Süden bildete

ernst wohl der Bach im „Schiffthal" (Ue natürliche Abgrenzung des ganzen Anwesens.

In seinem westlichen Teil könnte noch ehi weiteres Gebäude gestanden haben; teOa verbot

aber hier der Stand der Saaten weiteres Suchen, teils erschien ein solches ziemlich aus-

sidltslos, da schon von dem westlichen Teil des Baues III durch den Ackerbau alles

zerstört war. In dem Räume zwischen den (lebäudcn I und III rühmten die Bauern den

besonders guten und fruchtbaren Untergrund ; ob derselbe vielleicht früher zu einer Garten-

* Ober die Einrichtwng der cnUptcdModen römicchen Schiebschlöiser •. Mitteilanges der aatiqnar.

Qeedbdmft ia ZBiid^ Bnd XV. p. 63. — Ela nrdter im Kdhr feflndemr Vkmriagfi Tat Vi; 1$.

F^. t.
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•nlage betifltst gewesen war? Die drei gefundenen Bftuten nudien im guien mdir den

Eindruck von landwirtschaftlichen Betriebsräumen, Stallungen oder dergl. Vielleidtt war

in einst das dann nicht sehr bedeutende Herrenhaus; vielleicht gehörte alles zusammen

als Hof zu der 20 Minuten entfernten Villa in den „Frühmessgärten"; man bleibt liier

ledigGdi auf Vermutung angewieMu. Was aber der Untersuchung der Anlage besonderen

Reis verlieh, war die verbaitnismissif grosse Zahl und Mann^altiglceit der in derselfaen

geborgenen Kleinfunde.

Hier ist vor allem auf die au<; dem Grund dos Kellers von III ^'ohobene reich«

Ausbeute hinnnvpi?pn. An sich schon der IV.-ichtung wert, gewinnt sie besonderes Inter-

esse als ein ursprünghch im äclben Raum \cremigtcr, unvermischter Compiex örtlich

und seitlich sttsammengehöriger Formen des Geräts eines römischen Iftnd-

lichen Hnushalts, begehend aus einer erheblichen AnsaU von Thongafitaaen ^eidw

zeitiger Benützung, aus Werkzeugen und anderen Gegenständen aus Eisen und Bronze.

Dabei bestimmt sich die Zeit, welcher er angehörte, finipcrmasscn durch die in der ganzen

Anlage liier einzig gefundene römische Münze, welche, wie mit Bedacht bewahrt, in

einer der KeOemisdien lag, eine Kupfetmünse des Septimtus Severus aus dem Jahr 19s

n. Chr. (Cohen 9. B. 405). Ende des », Jahrhunderts hat denmach die Niederlassung

noch geblüht und als das Wahrscheinlichste darf angenommen werden, dass sie in der

ersten Hälfte des dritten in den Alemannen-Wirren durch Feuer ihren Untergang gefunden

hallen wird.

Da die gegenwärtige römische Forschung sich mit Vorliebe den im gewöhnlichen

Leben benfltzten Formen der Keramüc als besonders willkonunencm Hilfsmittel für die

Zeitbestimmung römisdier Trümmer zuwendet, so wird sich lohnen, zunächst den Thoo-
pcfässcn, die hier in so mannigfaltigen gleichzeitigen Gestaltungen vereinigt erscheinen,

eingehendere Auüncrksamkcit zu widmen. Wir verzichten dabei auf den Vergleich mit

anderem schon Bekanntem und auf die daraus zu ziehenden Schlüsse und beschränken

uns auf die Beschreibung des lokalen Funds, deren weitere Verwertung der allgemeineren

Forschung fiberlassend.

Dw in dem Keller meist m Scherben serbrochen gefundenen ThongeOsse sind

auf Tafel III in gleichem Masstab (ausser wo die Masse besonders beigesetzt sind)

gezeichnet, nur die Randprofilc erscheinen der C>eutlictikeit wegen etwas vergrössert. Die

Masse geben wir im Folgenden in cm.

Wir erhalten:

I. Gewöhnliche Töpferware.

Flg. I. Grosse Amphora von rotgelbem Thon, kugelig, unten mit Spitze; mit zwei

kräftigen cylindrisch gewulsteten Ohrhenkeln
;
Wandungen unten 2 cm dick,

weiter hinauf 1,5. Höhe 74, Durchmesser 58. Dazu Stücke einer zweiten und

dritten, vielltidit etwtt tdehMreui <Ke Sdierben aussen «mI boom rotgelb

gebrannt, in der Mitte bllufich.

„ 4. Das gelbrote Mundstück F^. 4 könnte einer Amphora, vieUeicbt auch

einpm Henkelkrug wie Fig. 10 angehört haben.

„ 2. Amphora, rotgelb, mit elliptisch gerundetem Bauch, einer Standfläche, die

sich etwas nach innen wölbt, niederem Hals und zwei Ohrhenkcln mit kräftiger

Mittelfiirche. Höhe 55, Durchmesser 44,5. — Bnichstflcke von swei ungeOhr

^ich g^Msen, verhältnismässig dünnwandigen (8—ti mm). —
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Fig. 3. Amphora, weissfidi gelb, etwas hOlier, Profil des Bend» gwadUoiger, ibis

timaa höher, jeder der badea Henkd mit einer Furche. Einedne Sdietben

waren von der Hitze zu unförmlichen Thonklumpen zusammengeschmolzen.

„ 10. Bauchiger Krug mit zwei Ohrhenkeln, Hicsr- je mit zwei oberen Furchen, aus

gelblichem Thon, um den Hals ein dünner Wulst mit schiefer Strichverzierung,

umnittellMr darunter vorne und hinten ein aufgesetiter Ideiner Thootropfen;

um die Schulter zwei Sache 5 mm breite Zierbloder, ein solches um den

unteren Teil. Höhe 55, Durchmesser 35. — Brudtttüdce eines zweiten von

rotem Thon, 8 mm dick, und vieHcicht eines dritten. —
„ 11. Ebensolcher, gelb (ausser einem fehlenden Henkel unzerbrochen ausgdioben,

s. Taf. I, Keller, c); am Henkel nur eine Furche, um den Hals zwei einfache

Zierlinien, zwischen denselben auf einer Seite vom zwei flache Thontropfen.

Höhe 31,5, Durchmesser 27.

36—38. Drei bauchige Thonkrügehen mit einem Ohrhcnkel, rotgelber und weiss-

iich gelber Thon, letztere (wie No. 10 und 11) etwas feiner und härter gebrannt

Höhe 18—23. — Scherben von zwei weiteren. —
„ 39. Thonlcrügchen (lür SalbenQ ohne Henkel, rot gebrannt Höbe 13.

„ 6. Grosser bauchiger Topf von brimdieh gelbem, grobem Tlion, mit fladiem

Boden und zurüd^eschlagenem Rand, auf letzterem eine Furche zur Aufnahme

eines Deckels. Höhe 43. Durchmesser 41,5. — Ein zweiter Höhe 43,5, Durch-

messer 37. —
„ 7. Derselbe, etwas kleiner, mit eii^eschnittener ZierUnie um die Schulter; Hölie

33, Durdimesser 32,8. — IbndistOdEe eines zweiten mit drei sdiwaclien Zier-

linien, eiMS dritten ohne solche Linien. —
n 14. 15. Zwei ebensolche, kleiner (15. ohne Furche auf dem Rand). Höhe 28,5 und

27,0, Durchmesser 24,5 und 23. — Bruchstücke von vier oder mehr weiteren. —
„ 8. Derselbe von grauem Thon; von unten bis zur Schulter wagrecht lein

gerieft Höhe 22,3, Durchmesser at,

„ 9. Zwei ebensolche, klein, Rand mit DeckeUurdie. Höhe 14, Durdnnesser 13,5.

M 33* 34* BrudutOcke von Deckeln von grauem Thon, mit derbem Knof^, dickwand^

bis 10 mm.

„ 19-27. Verschiedene Randstücke, zum Teil nur klein, von grösseren oder kleineren

baudiigen Töpfen wie No. 6—9, oder von solchen von der Form Fig. 32. (No. 25

wird einer Reibsehsile {vttjgL, No. 41) angehört haben.)

„ 32. Bruchstöcke eines hohen eiförmigen Topfs (Höhe ca. 30) von rötlichem Thon
mit weis.sem Überzug; dünnwandig (5—7 mm), mit flachem Boden; an der

Schulter zwei breite Zierlinien. (Die Stücke des Topfes waren beim Zerbrechen

so auseinandergefallen, dass einige derselben von der Hitze schwarz gebrannt

erschienen, die andern weiss blieben.}

„ 9* Baudiiger Topf* (V«s«Oi «men und innen schwarz, dOmiwandig (4 mmX um
den Bauch drei doj^ielte Zierstreifen mit gereihten kleinen aufrechten Strichen,

in der Mitte ringsum sechs runde Eindrücke; Bodenfiäche in der Mitte etwas

* Wie man ühor die lateinisilien Namen Jci rrimischcn Tho;'.j;efii-i'.<; im Zwcird ist, so sind bei den

vielen Übeq^gen von einer Fotm in die andere auch die deotschen Beieiclinnncen schwankead. Wie oatar.

•duUM «id> b«||iiflicli SehSMd, Topf, Kapf, V«e et«.? KauA» BanUimingcm liiid piovluMl; m iM «, B.

der Name „Knmpen" (l^e! K Koeoen, riefrL<,st<i]nde) in SfldilmriMUiiBd nidit fAfnadrt. Wo dte Tvm dndi
das fiUd kkr ist, wird ihr Name weniger M-ichtig.
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dfl^rttckt (s. K. Koenen, Geflisskunde der vorrömischen, rSmuchen und
fränkischen Zeit in den Rbdnlaiidea, Bonn 1895, Tef. XVL 11.}. HShe 18,5,

Durchmesser 16,5.

Flg. 35, Cylindrischer Topf (Becher? Vase?) rötlich grau (schwerlich ursprOngUch

schwarz); Wandung 3—4 mm dick, in derselben sieben senkrechte Ein-

baucbongen, Ober und unter diesen Verzierung mit kleinen etwas sduef ver*

laufenden Stridien; Bodenfläche etwas eingedrflckt, um den Hals fünt Riefen.

Höhe 21, Durchmesser 13. — Bruchstficke von swei oder drei etwas kleineren

sind atissf^n und innen schwarz. —
29. Schüssel von wenig fernem rötlich gelbem Thon; Wandung 7—S mm dick,

g^en den Fuss eingezogen» innen von unten herauf gerieft, aussen mit swei

Zierfinien; der fladw fiodon mit ungeflQir hufeisenförmigen Riefen (durch Ab-
schneiden von der Drehscheibe mit einem Seilchen; (s. Hettner, zur römischen

Keramik in Gallien und Germanien, S. 169). Höhe f8, Durchmesser 32. —
Scherben von zwei oder drei ähnlichen Schüsseln, eine von grobem rotem

„ 17. 18. Thon. Fig. 17 u. 18 Randprofile Umlidier GeGtese, Fig. 17 grau, Fig. 18

M 40. rotgelb, klein. Fig. 40 oberes Stüde einer Ihnlichen viel kleineren, Durch-

„ 42> meseer 19,5. Fig. 42 fihnliches Bnickstfick von grauem Thon.

„ 30. Thonschüsftcl mit etwas einwärts gerichtetem Rand, rötlich brävmliche Wan-

dung 8— 10 mm dick, aussen glatt, innen etwas gerieft, Boden wie bei Fig. ^9.

Höhe 14, Durchmesser 29,5; unversehrt getunden (s. Taf. I, Keller, b.).

„ 16. Proiii dner fthnlicben Schüssel, von welcher grSsaere Wand- und Boden-

hrddistüdee vorhanden; grober Tlion, Wanddicke 8>-9 mm. Dordiroesser ca.

34. — Randstücke einer zweiten. —
H 41. Bruchstücke einer ziemlich grossen Reibschale mit umj^ebogenem Rand, grau,

hart gebrannt; innere Fläche durch eingebackene Sandkörner rauh gemacht.

„ 31. Teller oder Platte («1 KxuäuBB} Poleatal), von rBtfidiem Thon, flach, dtek-

wancfig (10 nun) mit hoch aufgebogenem Rand. H5he 5 , Durdmesser 3a.—
Dazu Randstücke von 12—15 wdteren.

„ IS. 13. Zwei tulpenförm i^'c Gefässe fBechcrchen ? Salbentöpfdien?), aussen ge-

schwärzt; nur die unteren Teile erhalten (Höhe 9— lo).

„ 28. Randstückeben eines kleinen bauchigen Gefässes, sehr düimwandig (3 mm)
v(m rotem Thon mit weissem Obersog von Pldfenerde aussen und mnen.

Gestalt nicht su bestimmen. Durchmesser des Rands ca. 9 em»

„ 43* Bruchstücke eines rohen Thonfjefässcs von nicht mehr zu bestimmender

Form, von rot gebranntem Thon, dickwandig (lo— 15 mm), Oberfläche mit

engen Strichlagen nach verschiedenen Richtungen; fast prähistorisches Ausseben.

2. Gefässe von roter terra sigillata.

45. 46. Zwd Tassen (und dieHlUte einer dritten) mit Em», rot, gut gefimisst, aber

zum Teil von der Hitze sdiwars; hSnf^ wiederkehrende Form. Hühe 6,5 u. 5,8.

M 44. Rundes Schüsselchen, rot, etwas geschw&nct, mit stark umgeb<^enem Rand.

Höhe 4, Durchmesser 0,5.

„ 47. Napf mit Fuss und um die Mitte der Rundung herum gelegtem umgebogenem

Rand (nur eine Hälfte vorbanden). Oberer Durchmesser 12.

„ 48. RandstQckchen dnes flachen Tellers von ca. 13 cm Durchmesser, etwas

üditer rot, auf dem Rand dn aufgesetztes Peilstftbdien.
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Fig. 49. Randstück eines halbkugel igen Napfs; am Baach unter dnem Eientab auf-

gesetzte Figuren, zwisdieii Blnmchen in dnem Krds ebil^we. Durdmiesser

ca. 20 cm.

M 50. Bruchstücke eines ahnlichen Napfs (Durchmesser ca. 22), mit durch den

Brand st.irk verdorbener Glasur; darauf Gladiatoren, klein" Mantelfiguren frnl-

lischc Tracht rj, Adler und Sterne. Aul einem aussen, unter den Figuren ange-

brachten erilöhten Streifen (38 mm lang, 7 mm birelt) ein in den vordem Budi-

Stäben nicht mehr leseriidier Tdpferstempd . . . ANIVS FE.

Dazu einige Bruchstücke ähnlicher Gefässe, dann solche von grossen Reib-

schalen mit breit umgebogenen Rändern (letztere glatt , einer mit Epheublättem

en barbotine), von flachen Tellern etc., zum Teil zu klein zur genaueren Be-

stinmnn^ der Formen. An den StOcken, deren Farbe von hodirot bis rot-

braun und schwars wediselt, ist der Finiiniiit der Hitse auf das Äussere der

terra sigillata zu beobachten.

f» 5^'~i3- ßodcnstück und Scherbchen, — eines mit Strichverzierung (ähnlich K. Koenen,

a. a. O. Taf. XVin. 21 b?), — von rotgelben, sehr dünnwandigen Ge-

fässchen, Oberfläche dünn rotgelb gehroisst, zu sicherer Rekonstruktion der

Formen zu klein.

Unter weiter vorhandenen grSsseren oder kleineren Scherben shid noch dflnn>

wandige, ziemlich hart gebrannte von weisslich gelbem Thon bemerkenswert. Auch

sie sind zu klein, um die zugehörige Gefässform zu bestimmen.

Im Ganzen enthielt somit unser Keller Thonscherben , aus welchen sich etwa 30

vollständige grössere oder kleinere Gefässe wieder zusammensetzen Hessen, ausserdem

Bruchstücke von vielldcht 40—50 weiteren, welche von vorne herein nur als einzelne

Sdierben in dem Raum liegen haben mfissen. Ob daraufhin der Vorwurf unordentUdien

Haushalts berechtigt ist, lassen wir angesichts jener unnih^en Zeiten dahingestellt

Immerhin mögen die Gefässe und die Bruchstücke, wie sie sicher verschiedenen Fabriken

entstammten, so auch, wenn Reste älteren Bestands absichtlich oder unabsichtlich in dem

Keller liegen blieben, vielleicht verschiedenen Jahrzehnten angehören, in der Hauptsache

werden sie in ihrer Gesamtheit doch als das susammengehörige Erzeugnis römischer

keramischer Industrie aus dem Ende des zweiten und dem Anfang des

dritten Jahrhunderts anzuerkennen sein.

Kaum von minderem Interesse war die Ausbeute, welche der Keller an Metaü-

geräten lieferte. Wenig entfernt vom Eingange fand man ausser dem bereits genannten

Schlüssel eine eiserne Sichelklinge mit 28 cm Sehnenlänge (Taf. VI, 10 und Taf. I,

Keiler, d), und grossem flachleöpfigem Nagel zur Fesflultong des Griff's , und ein eigen-

tSmliches eisernes Werkzeug (Taf. VI, 2 und I, f.,), dessen Bedeutung bis jetzt (trotz

unserer Mitteilung in der Museographie der Westd. Zeitschrift XII, 1H05, -S. 380) nicht

erklärt ist. Auf einem T-fürmigen eisernen Gestell, dessen 53 ctn langer Längshalken in

der Mitte durch ein Charnier zur Hälfte zusammengeklappt werden kann, und das auf drei

Ffiasdien von 3 cm Höhe stdit, ruht Ober dem Querbalken eine in zwei kleinen Trägem

hflben und drüben drehbare Achse. An dem Querbalken rind an nadi hinten spit^ zu-

laufenden Stielen zwei kleine halbkugeligi; eisemc Kacheln befestigt und ebensolche (nur

noch eine vorhanden) an der drehbaren Achse, so dass durch tleren Drehung beide

Kacheln kugelig geschlossen werden können. Gciiürlc das Werkzeug in die Küche, um
ki^ebundes GdMIdc zu fertigen, oder wozu diente es sonst? — In der südöstlichen Ecke
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des Kellers— die meisten FundstOcke, auch die ThongcPässe, befanden sicfa In der Nlhe der

AstUdien Wand (a. T«f. I. Keller) — b^n denn weitere bemerkenswerte Stfleke aus Uetall

beisammen, zuerst wieder ein bis jetzt nicht erklärtes Eisengerät (Taf. VI, 5., I. F.), bei

oberflächlicher Betrachtung einer Speerspitze nicht unähnhch, aber ohne Zweifel zvi fried-

lichem Gebrauch (der Landwirtschaft, des Gartens '1 bestimmt. Bei 35 cm l^dw^n besteht

es aus einer Mittelrippe, welche mit weiter Tülle zur Aufnahme eines Holzstiels begmnt

und in eine kriftige vierkantige Spctse ausläuft, wihtend die SCtte mit awei Flagdn «1

einer faenfönn^Bn FlSclie verbratert vt, in welcher aymmetrisdi swei Nlgd atedcen und

an deren FlGgelcnden zwei Eisenringehen angebracht sind (das eine derselben ist aus-

gefallen). Dazu kamen aus Eisen ein Beil, 13 cm lang (Taf. VI, 10), verschieden ge-

staltete Messer (Fig. 4, 11, 13) von 17,4, 23,4 und 20 cm Länge, ein 16 ein langes

Baumnesser mit Sekafttappen inr B^sstigung eines Holsstiels (Fig. 7), ein Beil

(F^. 3) oder ühnliches Werkzeug (Länge 1 1,6 cm), ^eicfaÜBlIs mit SchaHIappen, eine Knh-
sckelle (Fig. 6), Länge 6 cm, und eine Menge von Eisenbeschlägstücken und Nägeln
mannigfaltigster Art und Gestalt. Zu ihnen j^eselltpn sich drei Eisennäj^el fFig;. 17)

mit kräftigen, gegossenen, hübsch profilierten Köpfen von Bronze fLänge der Köpfe 3,4

und 5,2 cm), Gefässfragmente von Bronzeblech, darunter cm runder Deckel (Durch-

messer 15 cm) mit in der AGtte darauf befiestigtem lialbkrdsf&rmig au&teigendem Eisenlwnd

ab Griff, awei g^osaene Brensekdpfcken CHöhe 5^)* roh gearbeitet (vidleicbt weib-

lich, vielleicht Apollo?), auf der Rückseite hohl, welche als Zierrat irgend eines Geräts

gedient haben müssen (Taf VI, 9), endlich der 10 cm hohe bärtige Kopf einer Hronze-

Statuette (Taf. VI, B), welcher in ziemlich roher, später Provinziaiarbeit mit convcntionell

angeordnetem Haar und Bart das Bild irgend einer männlidien GotAeit darstdlt Von
weiteren Teilen der Statuette wurde trots sorgfältigen Sudiens nichts mehr gefunden,

ebensowenig von den Geräten, welchen jene Nagelköpfe von Bronze oder die l)eiden

Kopfchen Fig. g angehört haben konnten; es darf demgemäss angenommen werden, dass

der Keller, welcher offenbar in erster Lmie als Vorratsraum für Nahrungsmittel diente,

— fand man doch neben dem Eingang (Taf. i, Keller a.) noch ein Stück Wirbelsäule mit

den Bedceoknodien eines Odisen — sugküdi aUmälig die Reste abgängiger und sertMochener

G^enstände des Hauslialts m sich entnommen hat.

Wenden wir uns zu der andern, olien berührten Fundstdie, dem Hof* (?) Raum (q<|)

vor der Nordmaner des Gebäudes I, so waren auch dort einige beachtenswerte

Gegenstände liegen geblieben. Man fand hier Stücke einer römischen Handmühle*,

einen noch volktändigen Läufer aus Niedermendiger Lava von 38,5 cm Durchmesser mit

10,5 cm Höhe (Taf. IV, 33) und ein grosses Stück eines zweiten aus hellrotem Sambtein

(Taf. IV, 34). Sie haben auf der Oberseite (Fig. 34 oben, 35 unten) erhöhten Rand zur Aul-

nakme des su mahlenden Getreides und sind auf der unteren (Fig. 33 oben, 34 unten)

etwas concav ausgehaucn , um auf den convexcn Bodenstein aufgesetzt zu werden. Mitten

durch geht ein rundes Loch a mit zwei Flügeln; vielleicht ist ein mit dem etwas konischen

Eisenring (Taf, IV, 36) zusammen gefundenes, 35 cm langes spitziges Eisen (Fig. 35),

dessen tüllenartiger olierer Rand umgeklopft erscheint, der ursprünglich cum Festhalten

des Läufers durchgesteckte Dom gewesen. Die seitiidi eingesddagenen Lödur (Fig. 33, b)

dienten zum Einlassen eiserner Ringe, in welche die zum Herumdrehen des Läufers

dienenden Stöcke ^chteckt wurden. Ferner lagen dort eine 24 cm lange spitzige Maurer-

kelle römischer Form (Taf. VI, i), ein eiserner gebogener Eimerhenkel von 25,5 cm

, • Ober dem Eindehtniif ». Mlttcaiuicn dar AaUquar. Ga. ia 2«rieh, XV, S. $) (1$), Ttt I, 18.
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Dttrehmeaser (Ta£ VI, 12), eine «iserne Kette von 88 cm LBnge mit 4,5 cm langen

Gliedern in Achterform, dazu versddedene BesddSgstttcke und Nä^el, ferner ein flacher

Spinnwirtel aus thonigem Stein und eine noch i8 cm lange Nadel aus Bronze. Aus

wenigen vorhandenen Thonscherben liess sich ein kleiner Topf von der Form Taf. III, 9

zusammenaetieii. FQhren 'wir noch an, dass auf der inneren Seite der grossen ümfassungs-

mauer tedidi eine grosse ZaU lUsaumeagdiaQfter Eisenntgel entdeckt wurde, so

schliesst sich damit die AufsiUang der in der gancen Anlage za Tage getretenen Fund-

Btflcke ab.

II. In den FrOhmessgtrten.

Hinter einigen Bauernhausern und einem Garten im westlichen Teile des Dorfs

sieht sich gegen Silden (s. Taf. II) dne AnhOhe hinauf, welche gegen Osten durdi eine

sdüncfatartig eingesdmittene DorfttTasse begrenzt wird. Udmittdbar an die Hftuaer Mch

anschliessend bildet sie eine Art Terrasse von etwa 60—70 m Breite , welche sich gegen

Westen ziemlich weit , fast bis zur Strasse nach Wöschbach, hinzieht. Auf derselben, hart

hinter den Häusern, war man friiher auf jene Mauern mit rot bemalten Wänden gestossen

und hatte, wie sich nadiher heFBUsstellte, wiederholt durch Schatsgraben allerlei, was hier

2U Tage trat, serst5rt. Hier wnrde mit einem 28 m langen Versuciwgral)en von Punkt b

ans zuerst bis a und dann weiter bis f angesetzt, und schon in der ersten Stunde fanden

sich l)ei c in gcrin^^er Tiefe römische rote WandbcwurfstOcke , worauf man dann bei A,

B und G auf einander parallele Mauerzüge stiess (s. den Schnitt fb). Hin zweiter kurzer

Versuchsgraben K deckte eine rechtwinklich auf jene zulaufende Mauer auf, und zwei

weitere bei D und F bewiesen, <bs8 der Baugrund sich audi noch weiter nach Westen

hhuog. Die bog» gesudbte Ordichkeit war damit gefiinden und die fortgesetste Arbeit

führte nunmehr zur wenigstens teilweisen Bloslegung einer grösseren römischen Villa,

deren in Muschelkalkstein errichtfcte Mauern bei 60—65 cm Stärke manchmal noch bis zur

Höbe von i m erhalten waren. Es war eine Anzahl viereckiger Gemächer , welche sich

um einen Idcinen fast quadratisdien Hof XI (11 auf 12,7 m), ein Atrium, gruppierten,

östiich und westlich von letzterem sogen sieh xwei symmetrisch gdcgene 17 m lange,

2,50 m breite Gänge I und X hin, südlich fügten sich zwei quadratische Zimmer
XII und XIII und ein länglich, rechteckiger Raum VI an. Nördlich liess steh die

Ausgrabung wegen des anstossenden Gartens , in welchem übrigens das Vorhandensein

eines weiteren Mauerzugs (Fj) sich feststellen liess, nicht weiter verfolgen; mehr gegen

Westen geboten tdls die aUzugrosse Tiefe, in welcher die Mauern erst zu Tage traten,

teils andere Misstfinde Halt Gegen Osten war in der unmittelbaren Nähe der Bauern-

häuser alles zerstört; weiter südlich konnten aber noch einige Gelasse, kleine T(ilo der

Gemächer IX und VII, dann der an VI sich anschliessende längliche Raum II und

die den Schiuss nach Osten bildenden drei Gemächer III, IV und V aufgedeckt werden.

Eine den engen Raum VIII absdüiessende, bei Q sich verlierende Mauer ging beim An->

schiuss an dk ostwesiliche Hauptmauer von dieser ab und dürfte späterer Zeit angehdrt

haben.

Die Betrachtung der Räume im Emseinen gibt von ihnen folgendes Bild:

Das als Atrium angesprochene Viereck XI wurde In der sQdöstUdien Ecke M,

wo ebe 1,40 m breite Thür, deren Schwelle ausgebrodien war, aus dem Gang I gegen
4*
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ibaadbe heraus filhrtc, untersucht. Die Mauer ging innen (s. F^. 3) unter der Sdnrdle
mit 1 1 cm Vorsprunt; noch 1,15 m abwärts bis zu dem noch etwas weiter vorspringenden

20 cm hohen Fundament. Hier erscliien gewachsener Grund, kein künstlich hergestellter

Boden, dessen Niveau, wenn er vorhanden

war, sich demnach nicht mehr »SmtiMMi

liets. Der Bewurf der Mauern gegen den
Raum XI zeigte, wie für einen Hof SU er«

warten, nur Mörtel ohne Bemalung.

In dem langen Gang« I war ein

eintöniger weisslicher Cänentboden noch

gut erhahen. Nach XI, Xm und VI flUir*

ten Thürcn, deren Schwdlensteine nicht

mehr vorhanden waren. Gegen Norden er-

schien bei e, aber erst 50 cm unter dem
Ccmcntboden des Gangs, eine von Ost

nach West ungeOhr in der Richtung des

Gartensauns aidiende Quermauer, wdclie

noch i,:o m tief in den Boden verfolgt

werden konnte. Da das Mauerwerk der

beiden Langmauern von ihr abging und sich

in deren oberem Teil Aber sie weg nadi

dem Garten au sog, so sdteint sie noch

nicht den nördlichen Abschluss des Ganges

gebildet, sondern vielleicht einer früheren

Bauiicriodc angehört zu haben, wie denn überhaupt in dem ganzen Anwesen da

und dort die Spuren eingreifender Umbauten wahrzunehmen waren. Was
aber dem Gange besonderen Reis verlieh, war die nodi in flberrasdiendem Masse erfaal>

tene Bemalnng seiner Winde. Von der sOdOstüdien Ecke ab war dieselbe an der

öetiicben Wand noch in einer Länge von 4—5 m und einer Höhe von 1 m und mehr vom
Boden ziemlich unversehrt, sonst, auch an der Westwand, wenigstens noch stellenweise

erhalten. In 30—35 cm Höhe vom Boden zog sich (s. Tafel V, 1) auf gelblichem (vielleicht

ursprünglich weissem) Grunde ein dunkdbrairoroter doi»pdlin^ Saran hin und 8 an höber

fidgle eine Reihe recbteddger, 1,35 m brriter und wohl 70 cm hoher, roter, durch breite

gdbe Binder von einander getrennter Felder; die Iben Bänder waren mit emfochen Kreis-

ornamenten, rot, grün und weiss, verziert, je in der Mitte der roten Felder traten noch deut-

lich kleine Genrebilder kulinarischen Inhalts, je auf eine grüne Standfläche gestellt ein Schin-

ken, zwei Vögel mit einem Messer, ein gebratenes Huhn auf einer Schüssel samt Messer

(klsteres besonders deutliche Bild (Taf. V, 2) im Schutt gefunden), su Ti^* Wetter Unanf

an der Mauer war der brfoige Bewurf ab^fallcn und fand sich hi viden noch gut eriial-

tenen Stücken im Schutt. Aus denselben Hess sich (s. Taf. V, 4) ein einfaches Flächen-

ornament auf weissem Grund, aus Kreisen von 76 und 27 cm Durchmesser und Füllungen

in rot und grün bestehend, herstellen, weiches einst entweder dem oberen Teil der Wände
oder der Decke ai^efaört haben musste. Andere im Schutt gefundene Stücke, rot mit

gelben undgrOnen Verrierungen, mit Darstdlungen von Frachten,Vögdn, von PrunkgeOssen,

* Die mit thimlidicr Sorg»anikcil von Ucr Wand abt^cuommeneo Bilder wordea In Kähmen auf (iyp*-

giud «todar wMHiwimwtit und bcindts tieb |elit ia dar Gmih. AlkrtSnwrfiMnmltm in Kadandw.
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obere Fliesfragmente in schmalen rechteckigen roten Feldern mit schwarzer Umrahmung

und nocli apiriidien Resten wetterer Genrebilder (s. Taf. V, s)« Ueierten den Beweis, dass

die Wände in der Mitte und oben in noch mannigfaltigerer Weise verziert gewesen waren.*

In der süd<)stlic}K n Ecke des Ganges I lagen eiserne viereckig gebogene Spangen

der Thürpfosten unter Kohlenresten, letztere wahrscheinlich vom Holzwerk der beiden

Tbüren herrührend. Sonst war der Schutt voll von Dachziegelstücken, welche über

dem obne ZweiM tinstfieldgen Raum ein entsprechendes Dadi ansundunen gestatteten.

Audi die Winde des symmetrisdi sn I liegenden Ganges X, dessen Mauern addedi-

ter erhalten waren und ausser bei N gegen den Raum VI hin, keine Thüröffnung mehr
erkennen Hessen, waren entsprechend bemalt, hier die Felder mit Bildern — Darstellungen

von Gelassen aus Thon und Glas — schwarz, die trennenden Bänder rot (ein einziges

noch nndeutlicfa erhaltenes Kid, das an Ort und Stelle kopiert, aber nicht mehr ab-

genommen werden konnte, s. TafV, 3). Im Schutt fanden sich nodi weitere BewuristOdm

mit gdben Ornamen-

ten auf rotem Grund,

aber auch noch mit

Resten gemalter
menschlicher Fi-

guren vor, so dnes

noch 40 cm hohen

nackten männlichen

Körpers, einesKopfes

(17 cm hodi) mit

römischem Raupen-

helm, aus denen aidi

leider kein zusam-

menhängendes Bild mehr gewinnen Hess. Von der Thür bei N lag an ihrem Platz noch die

Schwelle aus rotem Sandstein, deren eigentümliche Gestaltung aus Fig. 4,1. erhellt Die

beiderseitigen Schlitze auf ihrer Oberflidie haben wohl zum Einsdiieben der ThOcflflgd

gedient Unmittelbar daneben traten bei P in z m Hefe auf die Kante gestellte 40 cm hohe

Steine auf 1,30 m Breite gewölbartig etwas aus der Mauer hervor; ihre Bedeutung war nidit

mehr festzustellen. Vielleicht wiesen auch sie auf früheren oder späteren Umbau hin.

Für die Gelasse XII und XIII, sowie für VI Hess sich nur noch feststellen, dass

sie dieselben Cementböden mit demselben Mveau wie I besassen. In dem Kaimi XIII

&nd man noch sichere Spuren von Wandmalerei; auch fitar XII durfte solche ange-

nommen werden. In dem langgestreckten Räume VI war in dessen OstUchero Teile

der Wandverputz zerstört; weiter westlich musste sich die Untersuchung auf die Fest-

stellung der Richtung- der Mauern, welche bei dem hier stark erhöhten Terrain über-

haupt erst in 2 m Tiefe zu erreichen waren und ihrer westlichen Fortsetzung, die nicht

weiter verfolgt wurde, beschränken. Durch die lange Südwand, welche aussen 2 m

* Die Waadnukraen w««n auf dickem Bewurf al fresco aoigefohrt. Herr Ueb. Hoihtt Dr. Englec hatte

dto Ottek m der XnliralMr TcduiidieB RocbMknle die dwleche VatEnaehnr der beBlatwt Flubw vwadmea
TO lassen. Danach besteht die rot? F.iibc aus rutcm Otkcr («senoxydrtichera Thon, rotem Bolas oder R/'itel)

mit Ausschluss aller Za&ätze von MtruU- oder Pflaiucn färben. Für Gelb i*t gelber Ocker angewandt; grün
ist durch eine „grüne Erde", ein Vcrwilteningsprodukt des Augils dargestellt, worauf insbesondere die Fcuerbeittn-

dig^ mit UmwUagcn der Farbe in Bnwi deutete. Aock bei gelb nad g^ üa± alle Metall- uad Fflaaicii-

Jms.
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tief Ut m ihrem Fandameiit nntfiisiidit wnrde, giag bei K «n »fio m brdtee Thor

iasFrei«. Die Gestalt adner aus z««iStfidcen voo rotem Saadstefai hergestellten Sdiwdle
ergibt sich aus Figur 5. Ihr beideneita aihBhter

Rand bildet an der Lang^seitc pfcjsfen aussen Bögen,

welche als Abweisesteine dienen mochten; die

Tharflügel werden auch hier eingeschoben worden

sdn. Bne «weite IhOr O ftbrte fletUdi nach dem
RAum II hinfiber. Ihr Schwellenstein (Fig. 4, 2)

lag noch an seinem Orte. In seinen zwei Ecken war
je ein Loch zur Aufnahme der Zapfen der Thürflügel,

und damit diese den Stein nicht aufrieben, lagen

im Grunde der Löcher noch vorhandene viereckige

JEisenplittchen. Ein weiteres nuttteree Lodh nahm
den die Flügel schliessenden Riegel auf. Die ThürtAnmg selbet war aber Aber der

Schwelle noch aus römischer Zeit auf 1,10 m Höhr zugemauert, ein BeweiSi dass

auch hier bedeutendere bauliche Veränderungen stattgefunden haben mussten, weldie

noch ganz besonders die Deuttuig des Raumes II erschweren.

Dieser langUch reditecldge Raum, in wdchen ttberdem die Zerstörung von der

nSrdliclien Seite her iMdenklidi eingagiiffen hat, seigte in seiner letften Gestaltong

zwei Cementboden von rOtüchem mit Ziegelbr5dEeldten gemischtem Material Ober

einander, einen unteren, mehr im östlichen, und 71 cm h^her einen oberen mehr im

westlichen Teil. Unter letzterem verlief in de>r Längenrichtun^ des Raums eine nur

in der Mitte desselben vorhandene Mauer rr^ (s. Schnitt ikj in der Entfernung von

1,30 m von der sfldlidien Hauptwand
undbogostKdi hti r' leditwinkUggegen

Norden ab (die Ecke war mit einer

Sandsteinplatte bedeckt); sie schloss ge-

gen Norden eine längs dieser Haupt-

wand verlaufende 1,70m breite Bank ab,

wdöhe von demselben fertianfenden

Cementguss wie der untere Boden über-

deckt war. Dieselbe ging im westlichen

Teil des (ielassos in das dortige Stück

des oberen Cementbudens in gleichem

Niveau Ober, war also hier nidit mehr
zu sehen. Über dieser Bank erhob sich

hart längs der Südwand, 37 cm hoch und

40cm breit, eine zweite ss, von Kalk-

stein, welche gleichfalls mit Cement

flbergosaen war. Sie moss erst später

aufgesetzt worden sein, d«m sie gmg
von der untem Bank ab, und die Sdd-

wand zeigte sich hinter ihr noch grün bemalt. Von dem untem Cementboden gingen

auf seinem Niveau zwei gemauerte Heizkanäle K' und K durch dio Mauer rr' l)is zu

der Südwand, an welcher sie, mit thünemen viereckigen Hcizrüliren von der Form
Tafel IV. 32 durch beide BSnke hindurch getrieben, senkrecht aufirarts verfiefim

Fig, 6.
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(s. Fig. 6). Ebi dritter aoldier Kanal befand rieh an der Nordwand bd Ku» wo er sddef

Angetreten ta ttta idden; iSe SteDa war aber adnon aosentOrt; da» adn Vedanf tkh.

nidit mehr siebet bestiininen Hess. Längs der Nordwand verlief femer von kjj bis u

unmittelbar unter dem Cementguss ein kleiner Kanal aus viereckigen thönernen Heiz-

rohren, dessen Mündung u aber durch die Westwand verschlossen war, so dass man
Ober deeeen Bedeutung voUatSndig im Unklaren blieb. Aiif dem weetiBdien oberen

Cementboden endlich aaes» der nordwestlichen Ecke parallel, in der Entfernung von 35

und 49 cm von den Wänden ein mit Cementguss bedeckter Steinwulst ttt auf, der in

der Nähe der Thüre O endigte (S. Schnitte gh und Im') und längs der Wände eine

Art rechtwinkhger Rinne bildete. Er dürfte gleichzeitig mit der Bank ss aufgesetzt

worden sein. An der Westwand stand hier noch farbiger Verputz, gelbe Fdder

mit senkrechten grünen, rot dngefimten Bindern, an. Endlich verlief durdi den

Müdien Tdl der Nordmaner hindurdi in addefo Richtung dn mit Ziegdatdnen

ausgemauerter und noch von Kohle geschwärzter Heizkanal R auf dem Niveau des

unteren Cementbodcns, und auf demselben Niveau führte eine ebenfalls mit Ziegeln

belegte und gefütterte OShung S nach deqi fast quadratischen Raum III. Des letzteren

Winde erschienen mit rohem Mörtelanwurf, an dem keine Farben skMbax waren,

veipntzt San etwa 6 m dicker Cementboden (darunter eine Lage von Stetnschutt) lag

nur 3 cm tieler als der untere Boden von II. Dem Gelasse war bei T ein viereckiger

Feuerungsraum vorgesetzt, in welchem neben vielen noch nach III hineinreichenden

Kohlenresten eine grosse viereckige Sandsteinplatte (50/60 cm) lag. In dem den Raum III

deckenden Schutt fanden sich viele Stücke von Dadiaegeln und Heizrohren und eine

Annhl von Tufiteinen, einige in Form von GewQlbesteinen, auch Sandsteine und

Sdierben Ton Ihoogeftasen vor. In sdner sQdlMiiiclien Ecke (m) lag umgeworfen eine

Hypokaustenstütze von Sandstein ^gur 7) und neben Uur nodi

das Bruchstück einer zweiten.

Man bekommt von dem Räume III zusammen mit dem
Vorbau T den EindrudCt 'dasa er ursprüngUdi ffir Hypokauaten-

beixung eingeridHat war. Sein unterer Boden stand noch, der

obere samt den Sandsteinsäulchen musate herausgerissen worden

sein, wohl um das Gelass in spaterer, vielleicht mittelalterlicher

Zeit einem andern Zwecke anzupassen. Die einander benach-

barten Heizkanäle T und R mundeten wahrscheinlich in einen

jeixt nicbt mehr voibandenen gemeinadialtlichen Heisraum, von

wdchem aus sie beide beschickt werden konnten. Dann dttcft» wig, 7.

auch im Raum II ursprünglich über dem unteren Cementboden

eine ähnliche Einrichtung getroffen gewesen sein, von welcher aber nichts mehr vorhanden

war. Als man später die obere Bank ss und die von dem Wulst ttt gebildete Rinne

anbrachte und die Thür O vermauerte, liease sich vielleicht, solange man nichts Besseres

weiss, annehmen, dasa der auf die Südseite des ganzen Gebäude« gelegte Raum zu einem

Treib» oder Gewächshaus umgebaut werden sollte mit massiger Heizung durch die

wenigen Kanäle und Röhren und mit der Möglichkeit, Pflanzen auf die cementirten

Btoke oder in jener nordwestüchen Rinne aufzustellen. Waren einst, wie wir annehmen

möchten, auch hier HypokaustenstQtzen von Sandstein vorhanden, so wäre wenigstens

kdn Wunder, wenn sie, wie aus d«n Raum m, ao audi von hier au anderwdtiger

Verwendung weggekommen wflren.
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Unterdem unteren Cementboden fand sich bei q eine mit kleinen Steinen atugefullte

Sickerdohle. Als man ein Stück der Mauer rr, abbrach , um das Innere der unteren

Bank, in welchem Hypokaustensäulen vermutet werden konnten, zu untersuchen, fand

sich dasselbe durchaus mit feinem lehmigem Sand gefüllt, in welchem Mäuse Gänge

gelSlnt hatten und auf dem Ober efaier Lage von Stembrodran (a. Schnitt üc) der

Cementgnw ruhte. Ißcht ohne Obenamchung eti«e» man in ^eaem Räume unter der

Bank auf einen ^lindffMih«! Kübel m aus Eichenholz mit zwei Eisenreifen

(Taf. IV, ^o), von welchem diese und ein Teil des Hokes noch erhalten waren. Der

Kübel war ganz mit weissem Kalk gefallt, welcher krystallinisch glänzend auch über

^ Wandungen aidi ergossen hatte und diesen ein eigentümliches Ansdien gab.

Nach der von Herrn Geh, Hofrat Dr. Engler gütigst veranlassten chemischen Analyse

hatte man es mit gewohnlichem, ohne Zweifel aus der näheren Umgebung stammendem,

eingetrocknetem Kalk zu tlmn, der vorher mit Wasser angemacht gewesen war und

in Form '.nn Kalkmilch zu weissem Anstrich bcnüt/t werden sollte. Wie aber der

Kübel hier unten eingemauert worden sein konnte, blieb rätselhaft. Entweder wurde

er vergessen, oder man hatte xmn Verstecken desselben unter der Ceraentbank irgend

einen bestimmten Grund gehabt.*

hu den nurnoch zum geringen Teil erhaltenen Räumen VII u. IX lagen die Ccment-

böden 20 cm höher als in dem Gange I; an den noch meist 1,20 hohen Wänden fanden

sich Reste von farbigem Verpuu, in VII grüne und rote Verzierungen (Guirlanden mit

herunterhängenden Festons und dergl.) auf weissem Grund, in IX, verschieden verteilt,

hauptsächlich die Farben wdss und grOn. Die bei c gefundenen Verptttcatflcke waren

rot mit hübschen weissen Blumen, Rosetten und dergl. verziert Mancherlei andere

Muster von farbigen Verzierungen (s. Taf. V, 6) lagen da und dort im Schutt zerstreut.

In dem südlich von III sich anschliessenden, fast quadratischen Kaum IV, der

nicht heizbar gewesen zu sein scheint, war der Cementboden kaum mehr erhalten und

der Bewurf an den Wanden abgefallen.

Auch der letste gegen Sflden gefundene Raum V ist urspranglich rOfnlach

gewesen, denn an seiner inneren Nordwand zeigte sich noch stellenweise weiss, rot

und gelb bemalter römischer Verputz. Zugleich fand man in der nördlichen Ecke der

Ostmauer wohl noch an ursprünglicher Stelle eine römische Thürschwelle H aus rotem

Sandstein (Fig. 4, 3) eingemauert, mk zwd LOdwm in den Ecken, in deruk aliiem,

aufillend wenig vertieft, der Boden noch mit einem viereckigen flachen StQcik Elsen

belegt war. Die ThÜroSnung war aber noch 30 cm hoch über der Schwelle zu-

gemauert und der ganze Raum muss in mittelalterlicher Zeit - Thonscherben aus der-

selben, auch glasierte, welche sich im Schutt fanden, zeugten daiür — wesentlich ver-

ändert, walirscheinlich zur i^ierstellung eines Kellers verwendet worden sein. Wenigstens

führte von der Thaischwdle aus i m 3a in die Tiefe eine aus fünf Stufen bestehende

roh aus grossen Steinen— unter denen das Stück eines weiteren romischen Schwellen«

Steins X (s. den Aufriss pn)— gefügte Treppe auf einen Boden, welcher über den Kopf
einer in seinem Niveau abgeflachten, ohne Zweifel noch römischen Mauer W wegging.

Diese selbst war auf einem noch t m 20 tiefer liegenden Boden aufgesetzt. Die bei n

sich ansdiliessende dOnnere und schlecht gearbeitete sodfiche FortfQhrung der Ostmaner«

* Noch jeUt kommt, wm fBr nuache Funde Beacbtnng veidieDt, bei Bauten vor, daw too Muiera eeflistent-

Ikh G^fmaaäiB mn Audeokea «n fktt Arbeit, oder datch die Schuld voa MitarbeiteBdcn UBordeotlkb liegen-

BkblUbeM Wetknngv, vie tor Strafe, ca wfeui eiatr SttHe dagjmmat wcsden.



— 33

welche mit dem Stück Z rechtwinklig umbog, konnte nicht mehr für römisch gehalten wer-

den. Der RaumVwurdedemgemBssauch nicht mebr weiter gegen Weiten hin nntersndit.

Da der bis dahin aufgedeckte ohne Zweifel grössere und jeden&Us wichtigere

Teil der ganzen xondBchen Bananlage Icdnerlei Spur von Brand entdedcen lies», so

schdnt diese nicht durch Feuer zerstört» sondern vielleicht nur verlassen und allmälig

im Schutt begraben worden zu sein, soweit nicht ihre östlichen Mauern in späterer

Zeit wieder anderweitige Verwendung fanden. Demgemäss ist nicht zu verwundem,

wenn das Gebäude auch bei Zeiten ausger&umt wurde imd wenig wichtigere Einzel-

fundstflcke mehr entiiielt

Am meisten finden sich noch, in den verschiedenen RAumen zerstreut, lömisdie

Thünscherben vor, aus denen sich aber vollständige Gefässe nicht mehr zusammensetzen

liessen; sie stimmen im j^anzcn mit denen von den Stcinmäucrlesäckern überein, sind

nur vielleicht teilweise von etwas feinerer Art. Es darf demnach wohl angenommen

werden, dess beide Niederlassungen ungefähr derselben Pei^e angehörten; leider

zeigte sich hier in den Fruhmessgftrten nicht eine rOmische llOnze, wdche etwa dem
zur Bestätigung hätte dienen können.

Ein img-ewöhnliches Bruchstück aus weisslich gelbem, ziemlich hart gebranntem

Thon fand sich im Schutt des Cranges I leider ganz vereinzelt vor. Seine Beschreibung

(s. Tafl IV, i) ist schwierig, wie s^e Deutung. Man denke sich einen grossen flachen

1 1 cm breiten, s cm didcen Ring von gebranntem Thon (äusserer Durchmesser 59 cm,

innerer 48cm), von dessen äusserem Rand, als von einem Boden, eine nach aussen

gewölbte, mit einem R"rob eingeritzten Zickzackstreifen verzierte Gefasswandung abgeht

(Taf. IV, I. steht in der oberen Ansicht das Frayment auf dem noch vorhandenen

Stücke des Ringes als Boden auf, während die Wandung rückwärts nach oben ge»

richtet ist^ in der unteren ist das Ringfragment in seiner Fläche sidttbar und die von

demsdb«! abgdiende Wandfläche erscheint von aussen). War der Ring wkklich

Boden oder Standfläche, so Ist schwer einzusehen, warum diese nicht vollständig

geschlossen war. Eher dürfte die Ringfläche oben am Gefass zu denken sein, das dann

nach unten bauchig in eine kreisrunde Standfläche Uberging. War es ein erhöhter

Ring, um, wie in den dnes Dreifiuses, ein anderes Gefiss hineinzustellen? vleUeidit dn
im Treibhans benIMztes Stade, oder gar etwas wie dn Stzbadkflbel? Das Fragment

gestattet hieral>«r bis jetzt keine Entschddung.

Von der gewöhnlichen Thonware verzeichnen wir an groben rotg^elben

Scherben solche von zwei Amphoren von der Form laf III, 1, von zwei Schüsseln

(wie in, 30 oder zq), von fünf bis sechs grossen Reibschalen (wie Taf. IV, 3), deren

dne durch äusseren roten Oberzug dcfh den SiffQlaten nähert» StOdee von Krfigchen
(wie ni, 37) und das etwas fdnere Fragment dnes grossen HenkellcrugB (IV, a zu •

vcrg-l. mit III, 10) mit eingeritzten oder eingepressten Zierbändem, deren wenig regel-

mässiges Muster in natürlicher Grösse beigezeichnet ist (ein ähnliches Muster in schwarz-

grauem Thon, einem entsprechenden breiten Zierband angehörig, zeigt ein Bruchstück,

abgebildet IV, 10); ferner an schwarzgrauem Material Stade« von Schfisseln

(in. 30), Platten (HI, 51), von zwd Bechern der Form IH, 35, und eine grosse Zahl

meist kleiner Randstücke von Töpfen wie III, 6—g. und von Schüsseln wie III, 29

und 30. (Einige Profile derselben s. Taf. IV, 4^—0), von denen Fig. 4 einer Reibschvile

mit ausladendem Rand aus schwarzer terra sigillata angehörte.) Ven weissgiMber

Ware fand sich nur das Bruchstück IV, 14, mit einigen zugehörigen kleinen, mit

dnem oder wahrsdidnlidi zwd brdten Ohrhenkeln, sonst in der Form nicht genauer

5
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SU bestimmen; von rotem Thon, auf der Auasenaeite und tdlweiae meh innen mit

Wein Übenog'en, nennen wir das am Rand verzierte Mundstück eines Henkel»
kriij^s IV. II, Baichstuckp eines Krügchens wie III, 36 und Scherbett mit ein-

geritzten Zierbändern (IV, 12, 13).

Bruchstücke von terra sigillata - Gefässen lagen in ziemlicher Zahl zer-

streut; von 8 Tassen* (Form m, 45, und g^enauer bei H. Dragendorff, TenraSigil-

lata, Bonner Jahrb., Heft XCVI, Taf. TS^ ü)» von Reibschalan (tV, 3 und is> mit

senkrecht abwärts gestülptem Rand IV, 16), von Schalen mit Barbotin e-Verzier-

ungen (TV, 17), von glatten Schalen mit niederem Fuss (TV, 19), von grösseren

Näpfen mit Figurenzier (IV, 20—24), endlich von einem kleinen dünnwandigen

bauchigen GeSaa mit angeritzter Strichverzierung und adilechterem Brand (IV, 18).

Von TopferStempeln wurden gefunden (IV, 25^28 in natQrlicher<vrOase): MAUAMVSF
(Fig. 27, auf der Innenseite eines runden Fusstückes, Durchmesser 11 cm, wahrschein-

lich einer flachen Schale, DragendorfF, Taf. II, 3^) und auf den 1837 gfefundenen

Scherben auf der Innenseite der Fussstücke eben solcher Scha]<>n die Namen Fig-. 25

MARCV'SF (Durchmesser des Fuäües 9 cm), Fig. 26 MAGiüF (Durchmesser des Fusses

9,4 cmX Fig. 28 NIVALF (Durdunemer des Fusses 8 cm, der ganzen Schale 16 cm).

Zu den Erzeugnissen ans schwach rotHdiem Thon U/t auch noch das etgentdm^

liehe Fragment Taf. IV, 31 (in Vorder- imd Rückseite gezeichnet) zu rechnen, das

einem selbständigen, bis jetn nicht zu deutenden Thonfigürchen angehört oder etwa

den tiguherten Stiel eines Getässes gebildet haben mag.

Aus Eisen ftniten Ah zahlreiche Nägel. Hacken, Beschl&gstficlce, eine

kleine Messerklinge, eine schwere vierkantige Pfeilspitze mit Dom zum Einstecken

in den Schaft (Lange mit dem Dorn 1 2 cm), etwas plumper und schwerer als ähnliche

in den Limcscastcllen, /. B. in Osterburken, g'efundene Stücke. Von Bronze lagen im

Schult des Traumes II das zierliche Beschlag einer Doichscheide (Taf. FV, 37), im

Raum III ein aus Bronzeblech geschnittener vergoldeter Buchstabe 1 (iV, 38) mit

Uehien LSchem zum Anheften, ausserdem einige Fragmente von (befassen. Von Glas

fand man nur ein Stüde, das dnes kreisrunden unv^erten Napfes von 13—14 cm
Durchmesser mit verdicktem Rand; ob ein im Räume V gefundener Schleifstein

(Taf. IV, 29) rflmisch ist, mag unentschieden bleiben.

SÄmtUche Fund.stücke treten freilich zurück tfcg^enüber den aufgedeckten Wand-
malereien, wddie, wenigstens in Baden. bii> jetzt n irgends so ausgedehnt und in so guter

Ejihaltung vorhanden, einen guten Begriff davon geben, in welchen zwar einfachen, aber

dodi anspredienden Mustern und mit welchen tedinisdien Mitteln die r « mische Provindal*

kunst auf diesem Gebiete auch in etule^'eneren Gegenden nocli gearbeitet hat

Nach Au.ssage der T.andleute soll sich in den benachbarten Ackern noch da und

dort Ivlauerwerk zeigen. Die Umstände verboten zunächst demselben weiter nach-

zugehen. Immeihin dürfte unsere rOmisdie Niederlassung eine etwas ausgedelmtere

gewesen sein; sie reiht ddi emer demlidien Anzahl ahnlicher lAndlidier Villen an,

wdche in derselben Gegend bei Bauschlott, Nussbauro, Kieselbronn, Pfondieim, BSdiig

und bd Ettlingen zerstreut sind.

• NcuMt«!» (August 1895) wurden hart an der Ostmauer der Räume IV und V beim Fundamenlgmbcn

Uta ein hier an der Dorfga&üC zu errichtende« Haus im Schutt unter andern Scherben noch iwci weitere lait voll-

ständige sclrlir 'ia<isen von 11 und 15cm oberoin I >.:rchmcsser mit Tapferstem pel n Inf der lanMldto dN
Bod«n« gefunden. Di« pOmtt trtgt den Stempel VIKiUSF, die Ueinete AVIX(iis)F£.
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Die Turmberg-Ruine bei Durlach.

Von E. Wagner.

bdcaimt and wehiiin gespien exliebt aidi umnittdlMur SsUicfh von der Stadt

Duriach. zu einer Hohe von etwa 140 m ansteigend, der Tunnberg, der auf aeineni

Gipfel, wie zu einer Warte bei der Einmündung des Pfinzthals in das weite Rheinthal

bestimmt, eine Ruine, das alte Wahrzeichen von Durlach, trägt. Er wird in der weiten

Umgegend, vor allem von Seiten der nahen Residenzstadt Karlsruhe, wegen der guten

HOlienluft und der henlidien Aussicht Ober den Sdiwaiswald und die malerische Kette

des Haxdtgehirgs und der Vcgesen immer mehr gesehatst und gewOnUgt, «inMl seit

eine Drahtseilbahn mOhelosen Aufstieg gestattet und der Besucher oben in zwei

Restaurationen gastliche Aufnalimc findet. Die Ruine gewinnt an Anziehungskraft

diwch das Rätsel, in welches sie gehüllt erscheint; nicht einmal ihr einstiger Name
ist bekannt und es ist nicht zu verwundem, wenn in den letztvergangenen Jahrzehnten

der Glaube an ihren römischen Ursprung entstehen und seither &st unangefochten

bestehen bleiben konnte.

Schon froher ist sie Gegenstand schriftstellerischer Bdiandlong gewesen» so m
der Kleinen Chronik von Durlach" von S. Fr. Gchres, Karlsruhe, Braun 1824,

in der ,,Geschichte der Stadt Durlach" von K. G. Fecht, Heidelberg, Emmerling 1869,

und von demselben mit geändertem Standpunkt in dem „L Zwamglosen Heft des

Karlsruher Altertumsvereins" 1891, dann in der „Umgebung der Residenzstadt Kaxlsinihs'*

von J. Käher, Karlsruhe, Gutsdi 1884. in weldi letzterer Schrift audi Ansichten des

noch stehenden Turmes zu finden sind. Leider sind solche aus trüberer Zeit nur klein

und undeutlich vorhanden, so auf Bildern von Merian aus dem 17. Jahrhundert. Die

älteste uns bekannte, aber auch recht klein und unbestimmt gehaltene Darstellung des

Turmbergs (S. Tafel VII) befindet sich auf einem Plan der Gegend um MOhlburg aus

der Mitte des 16. Jahrhunderts, welcher firOher im Gtossh. GeneraUandesardiiv aul>

bewahrt, seit 1877 in die Grossh. AltertamersammlungflbetgegangTonist* Ein Gesam^tlan

der Ruinf-, 'soweit sie erhalten ist, fehlte bis jetzt ganz. Im Jahre 1854. scheint anlSsslich

der von der Stadt Durlach angestrebten Ausräumung' des Turmes und der Herstellung

einer Gartcnanlagc in dessen Umgebung eine Untersuchung der Baureste ins Auge
getasst worden zu sdn, die aber nidit zur Ausführung kam. Aus einem damaligen

* Eine ph< (ngraphisehe NacUiild«ie deiielbcti In dat „Karfjtubtr Kachriebtea" von 1877 und in der

„Geschichte »on KarUruhC von Fr. von Wrivh, K.irl^niln' , M.icliäot 1893. Der Plui, «{.-Ichi^r .illinlitn;« ii.ich-

trigiiche fSimfifhimiigon an« tpiterer Zeit eaihiU, wird hier zu spät ia du 16.— 17. Jahrb. TcneUt. Die Aklvn,

m wddtcn er (eUn haben um», dnd nkht tariu «nCnfindeo.
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schreiben des Joh. Ratzel* „i^ulseihers der Tunnbergnüne". vom 30. Wta 1854 ersehen

wir, dass 18 13 ,,die Burg- zum erstenmal wieder in zugäng^llchen Stand gesetzt wurde".

Es seien bei dieser Gelegenheit eine Menge von Altertümern, Helebarten, Spiesse und
<lergl. gefunden worden; vieles habe man nicht beachtet und „unter Schutt und
TfOmmem trnter dem Platz nriscben der Sditttsmaiier und der Burg bcgrabeof*.

Seit Anfang der 80er Jabre fanden durdi HersteUungr neuer Wirtachafk^gfebSude

auf der Höhe des Turmbergs nicht unbedeutende Verändern::,:n in seiner EndudnURSf
statt. Im Frühjahr 1894 beschäftigte .'-ich darauf der Durlacher Verschönerungsverein

mit neuen Anlagen auf der Terrasse und bei dieser Gelegenheit traten neue, bbher

nicht bekannte oder nicht beachtete Mauerzüge zutage, welche nun im Oktober einige

«ystematiMhe Ausgrabungen, teils mit staatlichen Mttdn, teils mit soldien des Karl»*

ruber AltertamanMiM veranlassten. Dieselben wurden im Juli 1895 zu Bai» geführt

und dürften nun genüge», um befriedigend«! An&diluss über die Bedentung der Ruine

zu gewinnen.

Wir erhalten jetzt vun der letzteren das folgende Bild (s, Plan auf Tafel VII):

Auf dem gegen das Pfinz- und Rheinthal ziemlich steil abfallenden Bergvorsprung,

dessen Gipfel nach hinten (gegen NO.) ddi in einer Hochebene fbriaetzt, steht vor

aUem dar altbekannte inereckige Turm A aus Buekelqnadem von rotem Sandstein,

und 7 m von ihm gegen Nordwest entfernt eine ebenfalls au5 rotem Sandstein erbaute

grosse Pfeilcrmauer B. An die südwestliche Mauer des 1 urmes ist aus Muschelkalk-

Steina ein runder Treppenturm mit einer steinernen Wendeltreppe angebaut, und

an sdne sadoediche Wand sdiliesst ddi eine ebenfalls aus MuscheUcaUcstonen mit

wenigen imtarmisditen Sandsteinen erriditete grosse Ringmauer DDD an, welche in

eckigem Zuge noch last ganz um die einged[>nete obere Fläche des Bergvorsprungs herum-

gehend, diese gegen die Abhänge hin verteidigt. Die Fläche selbst ist seit den 80er

Jahren durch eine moderne, lange, von Südost nach Nordwest streichende Mauer EE
in zwei ungefähr gleich grosse Terrassen, eine obere mit dem Turm und eine tiefisr

gelegte mit den neuen Wirtsdiaftsgebäuden, geteilt

Weiter führten nun die Arbeiten des Durlacher VerschOnemngsverdns anf der

oberen Teirasse auf die noch mehrere Meter in den Boden hinabreidienden Mauern

eines zweiten grosseren Turmes F., welcher südwestlich von dem ersten, nur 65

bis 75 cm von ihm entfernt ist, also ziemlich hart an ihn anstösst. Die fi^ltrcnden Gra-

bungen deckten dann, nordwestlich an diesen anschliessend, die Grundmauer eines

Gebäudes G auf und ausserdem versdiiedene bisher lücht bekamite Mauersflge, so

^en aber da» Kalkfels erbauten H «wischen dem noch stehenden Turm und der

grossen Pfeilermauer (vielleicht dort noch einen zweiten K und K*?) und einige weitere

an anderen Stellen, besonders in der Fläche der unteren Terrasse, dann nordöstlich bei

L und M. AUes dies neu gefundene Mauerwerk war aus Muschelkalksteinen, die hier

unmittelbar zur Verfugung standen, ecridttet.*

Unterwirft man jetzt die ganze soweit bdcannte Anlage nftherer Betrachtung, so

• Wenn F«elit a «. O., S. 644 mittcUt, „1824 tden aocb rwä jmaOdt Fnndamenle tob Uinfa»«uii^!>-

mauetD, und ausserhalb des um dieselben laufenden Hauptgrabens noch weitere 60 cm dicke Fund.in;tinc mit

cieb«a Eckea vorhuden fnrcMD", »o lisd danmter vielteicht die beiden Panllelwiade des illeren Tunues iwd die

RinpuMMT so «ettttben. lflb«r {a. «. O., S f2> Mgt: „Die RinsmaMr wir Bodmub uncebea nfl einer

Zwingermauer, welche den Wehrgan;; r ter 7-s\ u\^;rt thi^uhl—i. Irr :m lor Angriffseite schmal, sich aber mf der

Seite des Betgabhasgs erwciierte. Dct mii einer Bank versehene Vorplatz am Ende des 17S1 angdegten SlafTel-

w«g* dflfik* « der erwfboten Zwinganalac* fehört haben". Was damit gemdnt ist, wird nidit Idar.
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setzt sich zunächst unzweifelhaft aus der grossen Ringmauer und ans dem von ihr

eingeschlossenen, neu gefundenen zweiten Turm, welcher in so grosser Nähe von dem
ersten nicht zu gleicher Zeit mit ihm gestanden haben kann und darum als ein

älterer anzusehen ist, die Erscheinung einer normalen, nicht sehr grossen roraa-

nischen Burg aus dem 12. oder dem Anfang des 13. Jahrhunderts zusammen.

Häufig stand eine solche Bui^g auf einem die ThSler behenschanden Berg^vorsprung;

'von dem Bei^prücken liinter Ihr «rar sie durch WÜl« und Gräben, wdcibe den Zugang
hinderten, abgetrennt, und auf dem Turmberg finden wir in der That nordöstlich hinter

der Ruine waldige m Spazierwegen umgeschaffene Erhöhungen und Schluchten, welche

ursprünglicli nichts anderes waren, als eben solche Wälle und Gräben. Die Wälle

zeigten, wie einige Einschnitte bewiesen, in ihrem Innern keine Spur von Mauerwerk.

Sie waren im allgemeinen mit Kalkstdnschntt aus den Gräben angerichtet» aber

immerhin durch eingeschütteten Mortelguss geÜBsdgt, wenigstens ersdtien die Erde
ziemlich stark mit Mörtelresten durchsetzt. Die das Burgterrain nach den Abhängen
zu umschliessende Ringmauer ist bei durchschnittlich 2,40 m Dicke im \'ergleich mit

andern Burgen noch nicht besonders stark. Ein ausscrlialb desselben (bei N.) gegen

Sadwesten gefOhrter Schnitt durch die Böschung zeigte indessen, dass ihr wen^tens
hier nach aussen nodi weheres Mauerwerk in 1,58 m Stäike voigdegt war. Zu
vermehrter "EHä^pxag war dann die Böschung ca. 4,50 m abwärts mit einer Concret-

schüttung von grossen und kleinen Steinen mit reichlichem Mörtelguss gedeckt, welche

zugleich eine An von Glacis gebildet zu haben scheint und von unten durch stufen-

förmig aufsteigende, i m breite kleine MaiterpfeUer von 2,95 m Lange imd ca. i m
HShe« von denen hier wenigstens einer aufgedeckt wurde, gegen das Abrutschen

Schutz gefunden haben mochte. Der innerhalb der Ringmauer stehende ältere vier»

eckige Turm ist mit 11,68 m im Gevierte ziemlich gross; indessen haben seine Mauern,

von denen das nordwesthche bis atif den Grtmd ausgegrabene Stück nach aussen

au£EaIlenderweise aus Schichtenmauerwerk mit verhältnismässig schmal zugerichteten

Sandsteinen auf dnem 70 cm h<^en Fundament von swd Kalkstdarollschichten mit

einer swiacliendurchlaulmden Horisontalschieht bestand, bei 1,58 m Didce ebenfiilb

nicht die sonst entsprechende Stärke, welche bis zu etwa j,6o m zu erwarten gewesen

wäre. Es war der in jeder mittelalterlichen Burg stehende Bergfrid, der feste Turm,

in welchem man in der äusserstcn Gefahr sich und seine Habe „friedlich bergen"

konnte und welcher, der sicheren Verteidigung wegen fensteilos, semen Eingang nie

am Fusse, sondern erst im zweiten oder dritten Stocicwerk besass, so dass der letztere

nur durch Leitern zu erreichen war, oder indem matt VOtt einem vor der kleinen Thür-

öffnung auf Kragsteinen ruhenden kleinen Hol/gcrtlste aus sich an Seilen hinaufziehen

lassen musste. Die südwestlicht» Hälfte unseres Turmes, welche nach gefälliger Mit-

teilung des Herrn Lichtenauer, Direktors der Drahtseilbahngeselischafl, ohnehin schon

weiter herab zerfikUen war» musste bei dem Bau des neuen Wirtschafishauses wegge-

qmngt wefden. Man stiess hiebet (etwa bei n) in ehier Tiefe von 5—6 m, von der

oberen Terrasse gerechnet, auf die Decke eines Gewölbs, das einem in das Innere des

Turmes ftihrendcn, abgemauerten Thorbogen anzugehören schien, damals aber leider

weiter niciit untersucht worden ist.

Zugleich zeigte sich, als damals die jetzige grosse Ringmauer atif den Fundamenten

der alten errichtet wurde, dass die letztere an einer Stelle, etwa bei m, glatt abging,

während das in ihrem nordwestlichen Verlauf anatossende Fundament, wie als Schwelle
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dnes Th<»r«B geebnet war. Deuteten diese Währoehmungen auf liier vorlMndene Kdler*

xSume. zu welchen man aus den unteren Partien dei Bergfrids gelangen konnte und etwa

auf ein Ausfallthor in der Ringmauer? Oder gestatteten sie die Vermutung-, dass hier die

Mundung eines in das Thal hinabführenden unterirdischen Gang-os zu suchen sei, dessen

Vorhandensein man schun länger kannte? Die Grabung bei N gab hierüber keinen

Auftdilnw und es wird bi» auf weiteres der ersteren Deutung der Vorzug zu geben sein.

Dm Vorhaadansein eines unterirdischen Gange«, jedenftHa seines Anatritts am
Fttsse des Berges, wird indessen von verschiedenen Seiten so zuverlässig bezeugt, dass

gestattet ist von ihm zu reden, auch wenn im Augenblick eine Untersuchung desselben

auf gelegenere Jahreszeit verschoben werden muss. Er verläuft südwestlich von der Burg

£e Anhehe hinab in den Wdnbergen des Gewanns MK^Mrberg" und mflndet unter

einem Weinberghlnsdien neben einer Isleinen BrQdM über den bier durch hohe steile

Wände eingeeng^ten Dürrbach in zwei Ästen in diesen hinein. Der Besitzer des dortigen

Gutes, Herr Rittershofer, hat den hier noch gut erhaltenen Gang vor etwa zehn Jaluren

zuwerfen lassen, um das nicht unbedenkliche Betreten desselben zu verhindern. Er

beschreibt ihn als etwa 3 m unter dem Boden noch ein gutes Stück v^laufend, aus

dem KaUcfidaen ohne Mauerung in iüfaaneshStae und etwa 1 m breit, so dass ein Hum
bequem darin gehen kann, ausgefaauen. Den Bei^abhang hinauf dürfte er wei^ger

tief unter der Oberfläche liegen, da er in einem weiter oben im Weinberg über ihn

hinführenden Weg schon einmal ein Einsinken des Bodens veranlasst hat; er vermeidet

von unten gesehen die gerade Richtung nach dem Burgtunn, indem er sonst in einge-

senkt»» Temin vertauftn mOssM^ in welchem ihm das lusammenkufende Wasser

gefthrlidi werden konnte und zieht nch vidmelir unter dem unmittdbar angrenasnden

höher liegenden Boden zur Burg hinauf. Wo er aber in diese eintritt, ist bis jetzt

nicht bekannt. Die Arbeit, ihn herzustellen, war wohl kt inc geringe, aber auch keine

allzuschwicrige, da der Muschelkalk leicht bricht und man sich mit seitlich zuführenden

Schachten helfen konnte. Sein Zweck muss in erster Linie der gewesen sein, auf

verstecktem und gedecktem Wege zu dem in derBmg mangelnden Wasser zu gelangen.

(Sicher befand sich übrigens innerhalb der Burgmauern eine Gsteme; man giebt an, dass

ungefähr bei P sicli eine solche befunden habe. Der jptrx sogenannte Burgbrunnen,

eine Quelle am (Triitzinger Weg, welche schon Ende des it. Jahrhunderts genannt

wird, ist ausserhalb der Umwallung gelegen).

Die oben berührten, nordwestlich bei G an den Ttirm sich anschliessenden Geb&ude-

mauem dürften im unteren Grande einen Kdler mit gestampftem Lshmboden und mit

Verputz der Wände, der noch vorhanden Ii.t, umschlossen haben. Eine in der nord-

westlichen Ecke ziemlich roh aufgesetzte dreistufige Truppe aus rohen Sandsteinen wird

wohl später eingefügt sein. Da man hart dabei im iSchutt eine ziemliche Anzahl durch-

einander geworfener Bodenfliessen mit romanischen Verxienmgen fand, so darf das

betreffende einsttge Gebftude gleichfalls als der ursprfingUch romanischen BuigzugeiiOii^

angesehen woden. Was aber zu deren Gesamterscheinung noch fehlt, der jedenfitlls

besonders befestigte Eingang zu derselben, welcher gegen Nordwest zu suchen sein

u ini, danti vit Ueiclit ein Zwinycr, jetlfiilalls eine ("istei ne, das alles ist SO Sehr ZWStört,

dass auf dei»scn Aulfmdung iür iimiier verzichtet werden muss.

Die romanische Burg muss nun einst zerstört worden sein. Als

Beweis g&t der zerstörte Turm und der rdchlidie Schutt, vieliach Bnmdschutt, der

sich Btdlenweise sehr tief hinab verfolgen Bsst. Es fand aber ein Wiederaufbau
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statt; bei diesem wurde der Rest des alten Turms, der sich wohl wegen der verhältnis-

nää&ig geringen libueratärke und dem flbrigens wohlgvfllgMn Bau mit kleineren

Kalkbuiateinen elü tu. adiwacli erwiesen bette, nidit mehr benfltxt. sondern es wurde

ein neuer Turm mit besserem Baumaterial errichtet und dieser, damit er bei der

Verteidigfung- an der gcfahrdctsten Stelle der Burg- mitwirken kOnne, so in die Mauer-

linie hinausgerückt, dass seine eine Hälfte ausserhalb derselben fiel. Dies ist

der jetzt noch stehende Turm am Backdquedem von xotem Sandstein, Er ist

etwas Ideiner als sdn VocgSnger, bei 28 m Höbe mit Auasenwänden von 9,50 m und

9,20 m Breite; seine Sfanein sind aber gegen Nordost und Südost, also an den zwei

Angriffssciten bei 2,70 m und 2,90 m Stärke dicker als die des letzteren. Auch er

spielte noch die Rolle eines Bergfrids. Am Fuss hatte er ursprünglich keine Thür,

denn die jeut hier vorhandene wurde erst in den 1830er oder 1 840er Jahren hergestellt,

nacbdem, wie flberiiefert wird, 1689 die Franzosen an der betrdüenden Stelle vengeUicfa

den Tonn zu strengen versudit hatten. Der ursprangüche kleine Eingang mit den

normalen Kragsteinen unter ihm ist jetzt noch in 9,35 m Höhe zu sehen, und er ist

spitzbogig abgeschlossen, also gehurt unser jetziger Turm der frühgotischen

Periode an.* Im hinern ist er zweistöckig; jedes Geschoss ist mit einem Gewölbe über-

dedct; die Eingangsthör führte in den zweiten Stodc, von dem man in den ersten durdi

eine Oeffnung im Boden mit Seilen oder Strickleitem gelangte, während dem Dach
zu eine hölzerne Treppe führte und nodl fbhrt. Das nicht mehr \orhandene Dach
erscheint auf den alten kleinen Abbildungen bald mehr, bald weniger hoch. Die untersten

Räume des Turms sind jetzt mit Schutt gefüllt; nach alter Durlacher Erinnerung

reichten sie sehr tief hinab, man habe damals gerne kleine Steine hineingeworfen und

mit %Mmnung ihr AuffoUen erwartet; es war das in den Fdsen hineingetriebene „Burg-

verUess", wahiachanlicih in der Hauptsache Vonratsraum, zu Zdten auch w<dd Ge&ngnis.

Um den Turm in die Mauerflucht zu rücken, musste in diese eine entsprechende Lücke

gebrochen werden; der Bruch ist in der J'hat an den neu aufgefimdenen Mauerstücken

(I, K* und O auf beiden Seiten des Turms noch ersichtlich. Man scheint aber zugleich

wenigstens dnen Tdl der Mauer in vielleicbt etwas verSndertor Ktehtnng neu errichtet

ta haben, denn das an die sQdoediche Tturmwand anstossende Itfauerstück fat errichtlich

erst nach dem Bau der Letzteren angefügt Was überhaupt bei dem gotischt n Neubau
von der Ruine der alten Burg- beibehalten, was neu liinzugcf(5gt wurde, ist um so

weniger mehr zu bestimmen, als an den niitielalterliclien Burgen fortwährend, neuen

Bedürfnis.sen entsprechend, Veränderungen vorgenommen zu werden pflegten.

Wie es scheint, hat fibrtgens die nächste Folgezeit, von welcher leider keine

Madirichten überli^rt sind, mdir 2Ieistiihrung als Autbau gebracht und Im 17. Jaln^

hundert, nachdem der Gebrauch der Kanonen der mittelalterlichen Befiestigungsweise

ihre Bedeutung genommen hatte, dürfte schliesslich in der Hauptsache nur noch der

kräftige Turm mit seinen 1 )Ucki-lc|uadi:?rn sich unbeschädigt erhalten haben; wenigstens

zeigt das kleine Bild in deui oben besprochenen alten Plan der Gegend aus der Mitte

des Jahrhunderts nur diesen und vidleicbt etwas Mauerwerk um seinen Fuss; es beweist

zugleich, dass der Berg damals noch bewaldet, und die Stadt Durlach noch im
Besitz ihrer Stadtmauer und ihrer TOrme war; endlich meldet die bemerkenswerte

Beisrhrif t , dass die Ruine damals schon nicht mehr den JNamen Burg, sondern den
bescheideneren der „Dur lachet Warte" führte,

* SUbc unser Titelbild, das der KOosÜcrluiod des Uerra Malet« H. Pets«tin Karlsrahe zu verdaukea ist.
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Nun ist bekannt, dass im Jahre 15Ö5 Markgraf Karl II. von Baden seine

Reädens von Pforzheim nacb Durlach verlegte und dort In deutschem RenaisBaace'

Stit die stetdiche KarUburg baute» von weldier, nadidem de 1689 von den Fran-

zosen zerstört und 1698 nur teilweise in anderer Art wieder errichtet wurde, doch nodl

jetzt hinter dem jetzigen Gasthofe zur Karlsburg sehenswerte Reste, zwei Wendel-

treppentürme, Erkerbauten, Fenster- imd Xhürkonstruktionen, erhalten sind. Mit diesem

Bau achemt der FOist den Turm der nahen Burgruine inaoftm in Zuaammenhang ge-

bracht ta haben, ab er an densdben dne» wahrscheinlicfa mit einem Ziegeldach ge-

deckte, hochgestellte Plattform anfugte» Welche zur Aufstellung von Allarm«
kanonen* dienen sollte; damit war seine neue Bedeutung aLs Wartturm endffiltig

bestimmt. Zum genannten Zweck war vor allem ein bequemerer Aufgang zum Turm

von aussen erforderlich und hiezu diente fortan der dem letzteren angebaute Treppe n-

turm C Sdne Wendeltreppe zeigt nkht nur dieadbe Konstmlction wie die noch von

der Karlsburg vorhandenen, sondern auch im ganzen dieselben, dem Ende dea 16. Jahr-

hunderts angehörigen Steinraetzenzeich en fs. Taf. VIT, Xo. 1 - 5 im Vergleich mit 7),

er ist also zur selben Zeit wie die Karlsburg erbaut und führte fortan in das

obere Stockwerk des Turms. Auf diesem wurde darauf durch die nordwestliche dicke

Turmwand ein Thor hinansgeachlagen, an dessen Gewftnde noch jetzt ein gleiches

Stebimetsemeiclien (Tat. VH, 6) sichtbar ist. Das Thor f&hrte, wie audi neuestens

wieder, da die Plattform als Boden ffix eine eamera obscura vrieder hergestellt ia^ auf

diese hinaus, denn unmittelbar unt^r dem Ihor ist in die Mauerwand eine Fuge ausge-

arbeitet zur Auflagerung der Balken, deren anderes Ende auf der grossen, r3m hohen,

Steinemen Pfeilermauer aufruhen sollte, welche demnach auch erst in dieser

späteren Zeit entstanden ist. Ihre hmere, dem Turm zugewendete Wand steigt

senkrecht in die Höhe, die äussere ist nach oben etwas einwirts geneigt^ was sidi aua

ihr«n Zwecke aU Statze für die auf ihr liegende Plattform wohl erkUrai Usst

Mit diesem letzten noch stehenden Teile der Ruine ist demnach sicherer ge-

schichtlicher Boden erreicht und es bleibt nun noch die Frage nach früheren historischen

2^ugnissen übrig. Wer hat die Burg erbaut r Wem hat sie im Laufe der Zeiten ge-

hört, wie ward sie genannt?

Zunächst dringt sich der Name Durlach auf, denn die Rufaie liegt auf Dnr-

lacher Gemarkung, wenn oe auch an die von GrStaingen angrenzt und ungdShr gleidi

weit von beiden Orten entfernt ist. Derselbe ist nach neuerem Forschungsergebnb

deutsch, nicht keltisch, somit ist die mit ihm bezeichnete ursprüngliche Niederlassung

nicht eine keltische und auch nicht eme romische, sondern eine deutsche und fallt in

veriiältnismässig spätere Zeit. Sicher geschichtlich bezeugt ist der Name Durla,

Durlahe. Durlach, Turlach, TOilac, erst mit dem Anfang des 13. Jahrhunderts;** hl der

Mitte desselben erscheint die Stadt als eine befestigte, wie daam. die im 17. Jahr-

hundert lujcli bestehende Befestigung mit Mauern, Türmen, Wall und Graben selbst

aus dem jeuigen Stadtplan noch ersichtlich ist. Sie befindet uch, wie es scheint seit

* Fecht teilt mit. d«f« man nicht alLralangc nachh«, utm.r Maik;;iiif Georg Fri«drich 1604, Uie Irag-

wehe der auf der Plattform stcheDdea GsMlAtze binMchilich des Schall» praren Hess. Es stellte sich heraus, dass

der Schuas in der Ebene bis ober den logeBaootea Landhag an der Speierer and PfiUaer Grenie, im G«bii| aber

Hiebt Ua Laaz^nsteinbadi hOrbw war.

*• Siehe z. B. Rieh. Fester, Regestcn der M.-ir}>^T.ifL:i von Baden und Hachberg M>$0— I5IS, Innabrack^

1893, S. 37, No. ja8, S. 30, Ko. 343, S. 37, Ho. 425, aus den Jahren 1234 and 135$.
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122], im Besitz der Markgrafen von Baden; ein 'besonderes Geschlecht mit dem
Namen von Durlacli hat es nie gegeben und es kann demnach auch die Burg nicht

ursprünglich so geheissen haben.

Wichtiger erscheint für die frühere Zeit das nahe Grötzingen, denn nicht nur

iat der adion 991 genannte Ort aiMr als Darlach, sondern es ist auch ein Grftfen-

geschlecht von Grötzingen bekannt; schon 1158 findet sich ein Weoelo» oinnes de

Grecingen. Vor dem Jahr 1272 muas GlStdl^fen samt Burg an den ilarkgrafetk

Rudolf I. von Baden (1243— 1288'', überg-egangen sein, denn eine Urkunde des genannten

Markgrafen von 1272 datiert „in Castro Grecingen"*. In diesem Jahre war somit die

Burg markgräflicb badiscb und hiess „Burg Grecingen", und da in Giotzingen

selbst keine Bniganlage gefunden vird (die dortige Augnstenbiurg ist splUeren Uv*

^rangs)» so wird mit ziemlicher Sidieriieit anzundunen sein, dass mit dem Castrum

Grecingen die auf dem Turmberg stehende Burg bezeichnet ist. Als Bestäti-

gung dafür mag die Thatsache gelten, dass noch heute der alte Burgweg von Grötzingen

aus naci» ihr herauflührt, wälirend ein zweiter solcher von Durlach aus, der sogenannte

Wol&w^, eist auf der Höhe in den Gt6t»ttger Burgw^ einmflndet, also spSter als

dieser zu setzen sein urird.

Es ist indessen nicht anranehmen, dass die Gtafen von Gredngen ab Besitzer

der Burg im Anfang des 13. Jahrhunderts auch deren Gründer gewesen sind. Fecht

möchte ihre Gründung dem Geschlecht von Hohenberg oder Hohenburg zuweisen,

welches im Anfang des 12. Jahrhunderts im Pünzgau ansässig gewesen ist. Von ihnen

sei sie dann an die Grafen von Grecbgen, gegen Ende des 13. Jahrhunderts von diesen

an dSe Herren von Rossewag und von Letzteren an die Markgrafen von Baden flber-

gegangen. Bei dem Mangel an zuverlässigen Nachrichten wird man hierüber schivw
lieh je ins Klare kommen Es ist wahrscheinlich, dass die Anfänge der den Ausgang

des Pfinzthals beherrschenden Burg schon in das 10. oder n. Jahrhundert fallen und

man wird sich des weiteren mit dem oben berührten Ergebnis befriedigen kfinnen,

dass sie im 13. Jabriiundert den Grafen von Grecingen gdifirte und 1271 unter dem«

selben Namen als Bing Gredngen in dem Besitz des Miarkgrafen von Baden war.

Wdter meldet nun eine urkundliche Notiz vom 9. Januar 1274, dass Kaiser

Rudolf von Habsburg kurz nach seiner Krönung vom Elsciss aus die Burgen und Städte

Mühlburg, Gr/M/ingen und Durlach erobert habe** (fortissima castra et opida Mulenberg,

Crezingen et Duorlach expugnavit). Dass Mühlburg damals eine Tietburg besass, ist

beikannt***; der gebrauchte Ausdruck ist aber andi richtig, wenn er von drei StSdten

und nur zwei Burgen reden wiU, somit wnd sich die Bezeichnung castra nur auf

Mühlburg und Grötzingen beziehen und der Kcdser hat demnach den Turmberg ein-

genommen. Er hat die Burg aber nicht zerstört, sondern dieselbe ofFenbar dem Mark-

grafen Rudolf I. zurückgegeben, denn noch im selben Monat, am 20. Januar 1274,

datiert Letzterer «ne Urkunde „in castro nostro Grecingin"f,

Nachdem darüber fünf Jahre hingegangen, giebt eine weitere urkimdliche Noti2

vom 2. Mu 1279 die Kachridit, dass Konrad m. von liditenberg, Bischof von Strass-

* S. Frsl'-r a O,. S. 44, Xo. 49O. .

S. Fester a. a. O. S. 45, No. 49a.

*** Si aveh Mtf dem betpuodwaeB Pinm dw 16. Jahrhoadot

t S. Fctler «. a, O. S. 45. Vo. 493.
«
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bürg, M«astellum Tfirlac per ignem destnott et ea quae in eo reperit. depoitavir*««

Sie Mut z««ie^: «ratem^ das» unsere Burg nun den Namen Durlach fflhrte,

dass sie also der Markgraf von Baden nach 1274 ni dem bedeutender gewordenen
Durlach geschlagen hatte, zweitens, dass sie tijq von dem Bischof von Strassburp

durch Feuer zerstört wurde. Dies passt vortrefflich auf die Zerstörung unswer

totaxmdbm Burg und auf den Bnndachutt, auf welchen man bei den Grabungen so

mannigfach sdess.

Ohne Zweifid. haben bald darauf Markgraf Rudolf L oder seine unmittelbaren

Nachfolger die Burg bis xu dnem gewissen Grade und wohl mit teilweiser Benfltmng

der noch vorhandenen Manetn wieder aufgebaut, und daher rührt dann der jetzige

frühgotische Turm und der an denselben von Südost her stossende Mauer-
zug. Eine Notiz von i?t; '** ^pHrhr von einem Zehnten „de ag^ro ante portam Durlach

et de agro juxta castruiu ibiüem-, und wenn mit der Bezeichnung des letzteren Ackers

ab nneben der Buig bei Duilach Hegend" auch noch ^ Rnine gemeint sein fcdnnte,

so Mögt doch naher, an die in dieser Zeit wieder aufgebaute Burgm denken. Übrigens

scheint, wie schon oben bemerkt, die letztere in der Folgezeit, sei es durch neue,

wiederholte und «mindliche Zerstörung^en, sei es aus andern nicht mehr bekannten

Gründen an Wert und Bedeutung verloren zu haben und das Interesse beschränkte

sich immer mdnr nur auf den unberOhrt gsUiebenen festen Turm. Wie der oben be>

sprochene Plan aus dem 16. Jahrhundert angiebt, flUute er sdxm in jener Zeit nur nodi

den Namen der ,J>ttrlacher Warte"; Fecht spricht auch von Nachrichten, welche

beweisen, dass im g'enannten Jahrhundert „der Bergturm als Standort für eine Stadt-

UJid Landwache diente, dass für denselben zwei ständipfe Wächter bestellt waren und

sich eine Glocke oben befand". VV^as Wunder, daäs dann auch die Markgrafen von

Baden als Besitser der Borg, deren Entstehung in keiner Beziehung zu ihrem Stamme
gestanden hatten tädi nicht veranlaast filhltsn» sie nut besonderem Namen zu hezeichnea;

es war mit der 2l^it nur eben noch der zur Stadt Durlach gehörige Turm und die

Durlachcr hatten recht, wenn sie künftig nur noch von ihrem ^Turmberg" redeten, wie

das noch heute ihre Gewohnheit ist

Bereits wurde bemerkt, wie um das Jahr 1565 die neue Bedeutung- des Turms als

Wachtturm dadurch, dass ihm eine Plattform für Allarmkanonen angebaut wurde, zu

ventidctem Ausdrudc kam. über seine weiteren Geschidce sUmI weidge Nachrichten

veneichnet Im joJähr^(en Kriege kam von 1642 an die regelmässige BsrgwaChe hi

Abgang und der Turm wurde nur nach Umständen als Wache oder Zufluditstätte

benützt; 1644 brannte sein Holzwerk aus, wurde aber nach 1648 wieder herg-estellt.

Als dann ift8o die Franzosen Durlach zerstörte«, brannten Dach und Hulzwerk wie-

der nieder, die Mauern widerstanden aber „dem Feuer und Pulver'', d. h. es wurde

der vergebliche Sprengversuch gemadit, dem später das untere Thor sdne Entstehung

verdankte. Seit 1770 ist „wegen Bau&Uigkeit" (wahrschonlich der Plattform) kein

Wächter mehr auf dem Turm und der Aistand ist erreicht, in welchem die Ruine im

ganzen bi& heute geblieben ist

• S. Fastor t. 0. & 49» No. 518.

Bader in der Zett^chriA fllr Geschichte des OberdwiBS V, & 249, Batkimdaitg flb«r Stift Wcömd-

borg'sche Lehen der Hcnen von Grccingen.
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"Bb ist nocih übrig, dS» Fmidsttteke xu b«rQliran, welche teib hta den Neo-

benten seit 18S0, tefls durch die letzten Grabungen zu Tage traten. Die bedeutendsten

und 8d,t«mten sind die leider nur in wenigen Ezenq)laren vollständig erhaltenen, bereits

angeführten quadratischen Bodenfliessen aus gebranntem Thon (s. Taf. VIII), deren

schöne Randverzierungen samt den von ihnen umschlossenen Mittelbildem , Greifen,

Hirschen und mittelalterlichen Dröleries, durchaus den romanischen Charakter tragen.

Fig. 7. F!c. 8. Flg. 9>

Bd der grosseren Zahl dieser FBessen beschrSakt aidi die Vendemng auf zwei durch

Rädchen eingedrückte konzentrische Kreise ohne Mittelbild; auf zwei solchen Stücken

sind Hirsche als Mittclbildcr dargestellt; vielleicht waren ur«;prünglich die Tafeln mit

Bildern in den Ecken oder den Rändern des Fussbodens verteilt. Ihnen schliessen

sich Scherben romanischer und vielleicht gotischer Thonge fasse an, von denen

cße wichtigaten Flg. 1^9, alle in Vt natOrUdieii Caßue, abgebildet sind. Von den
6«
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Thonbechem Fig. i, deren F<nm u. A. in dm Bildem der HanessisGhen liederliando

echrift wiedcricdirt, dnd Re«to von Aber zwei Dutzend gefunden, ein Bewies, de«
man schon damals auf der Burg dem Trunk nicht abhold war; Fig. 2 ist der Kopf
eines rotgebrannten Thonknigs, Fig. 3 ein likufig' wiederkehrender Ausguss, Flg. 4 ein

eigentümlich scharfkantiges Henkelstück, iig. 5 der Kopf ein^ Deckels; Fig. 6—

9

stellen Randprofile und zum Teil verzierte Scherben verschiedenartiger Gefasse dar.

Dazu kommen allerlei StBcke aus Elsen, SdüOss^ (Eig. 10), Pfeil> und fiolzenspitnm»

Beschläge, Nägel, ein schöner aus Eisen geschnittener Degengriff aus dem Ende des

16. Jahrhunderts und anderes, dann Reste verzierter Ofenkacheln aus dem 16. und

17. Jahrhunderl, Scherben noch spiuerer Thongefässe mit GUisur und dergl. mehr

Unter einigen Münzfunden aus verschiedener Zeit bind am bemerkenswertesten

drei späte römische Münzen der Kaiser nach Konstantin aus dem vierten Jahrhundert

und zu ihnen gesellt sidi, in den USrtdi am untersten Teil der gesprengten Mauer

des neu entdeckten Alteren Turmes dogebadcen, die obere Hftlfte eines Bronze-

figflrchens der altägyptischen Isis (Fig. 11),

dessen römischer Ursprung als unzweifelhaft an-

gesehen werden muss. Letzterer Fund erinnert an

<^ seither viel verbreitete Ansidit, welche in dem
Turm auf dem Turmbergr einen römischen Wacht>

türm sab, oder doch annahm, er sei auf den Funda*

menten eines solchen erbaut. Zu irgend zwingen-

dem Beweis reichen aber die kleinen Stücke nicht

aus, denn im vierten Jahrhundert heirsditen die

R5m«r nicht mehr in der Gegend und die römi-

schen Münzm können von Alemannen verloren

worden sein. Das Istsfigürrhcn aber kam in den

romanischen Mörtel am ehesten mit dem /u (iessen

Bereitung nötigen Sand, der auf dem lurmberg

nicht vorhanden ist und irgendwo vom Thal her, wo ja, wie bd EttUngen, dnst

lOmiadie Niedeilassungen blühten, hnrau^ebracht werden sdn muss. Sonst ist aber

auf der Ruine weder von römischem Maut rwerk noch von den in römischen Trüm-

mern Immer vorhandenen römischen Ziegehi oder Tlienscherbcn irgend eine Spur

gefunden worden. Somit ist als Resultat der seitherigen Untersuchungen daran fest-

zuhalten, dass die Ruine auf dem Durlacher Turmberg nicht rdmisch ist,

sondern der spärlich flbrig gebliebene Teil einer nicht sehr grossen mittel-

alterlichen Burg znerst ans romanischer, dann aus gotischer Zeit, welche

Ende des 16. Jahrhunderts zur Benützung als „Warte" einige Anbauten

erhalten hat.

Fie- 10. Tie. II«

Digitized by Google



1

Wappen der Markgrafen von Baden auf MedailloL

Von WUkelm Bnuaiack

Die ftuBsere Geschiclite des Badisdieii Wappens iat allseitig- erfondit, aitdi

mnmmenfiuMud in Bfld- und Schriftwerken dargestellt*. Seit den Anfingen der

Wappeokimst in Dentaddand» durch die Zeiten des romanischen Stiles, der Gotik,

Renaissance, des Barock, Rococo und Zopfes hin, ist eine stattliche Reihe markgräf-

ficher Waffen- und Zierschilde von tüchtigen Meistern angefertigt worden und uns

erhalten geblieben.

Betrachtet man den ganzen Verlauf vom ersten Auftreten des Badiachen Schildes

bis rar Bildung des Grosslierzogtums, so entrollt sich auch vor dem forschenden Auge
«ne innere Geschichte des Wappens, die auf Grund des Verhältnisses zwischen Schild

und Hohcits- oder Bcsitztitel folj:»'cnchtig fortschreitet. Schon in der ersten Zeit, als

Wappen im heralilischen und rechtlichen Sinne aufkamen, d. h. vor Ausg'ang' des

12. Jahrhunderts, führt der Badische Zweig der Zahringer auf seinem Waffenschild ein

Gespänge von dnfiuihster, ursprünglicher Altertamlidikeit: ein rotes Band, walcliea von

oben rechts nach unten links sduftg über ein goldenes Feld läuft.

Seit setoem Aufkommen ist dieses Heroldstflck allieit dar vollgiltige Aua^

drudc fllr lEe ZuRfchörigkeit zum Badischen Fürstenhause und für dessen Gesamt-

rechte gewesen. Auch in jenen Zeiten, als daneben noch andere Wappenschihle fTir

einzelne Hoheits- oder Eigentumsrechte beliebt waren, hat doch die rechte Schrägbinde,

rot in Gold, nie aufgehört, für vch allein den Gesamtbestand des Hauses zu vertreten.

Dalier hat Groasherzog Leopold t&dti vollkommen im Bnvetatändniase mit einer

* Ko|ip, Dfecr Satatduuig dcf Wappen 1a illpiiirinpn wmI da Badfadmi, inbaoadcm Tkdbaif tat

Brei^au 1831. Anlung tu: Leichticn, r>ie ZUiringer. — Zell, Geschichte luid B«»chreibung de« Eaditchen Wappen«.

Katlsrohe 1858. — v. Neuensiciu, Du Wappen de« Gros8herzoglich«n Hauws Baden. KarUrohe 1892. —
Die nnmisnuitlaelMa Beziehangen habe ich ziuatitnic-igestelh : Das K*dlscfae Wappco mf MBlwen ud HMtflbn.

(Gionli. SaudoDg»4]ebiade. Mflozausstelliuic.) Karteiili» 1889,

Sie Sblidien Betddnmiieen „rechter Sdnlclwllieii" «4«r „«dilgreehter BdkeD* aiad nlclit gUcUicb.

Die gtrenge Heraldik »ieht hier keiaen Balken, sondern ein „Wchrgehäng , welches Ober der rechten Schulter zur

Unken Seite, auf weichet da« Schwerd ttyn moastc, herabhing — btdniich balteui, ästuOmch bände" (Kopp,

S. ist). AllfnmliMarTCnlliidlkb kt die BenMumng „ScfalgbtodB". Die uemtu Aniichtan dvOfacr aide ia obaa

enrlhmer ScMA: nSaa Badladie Wappca nt MSmaa «nd MedalUeD. S. 13, J9—43.
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Mdisundeinhalbhttndert}&hrigen Übetfiefenmg befunden, als er «Ue NebemdiiMe auMer

Bnudi aetstennddas Stanunscfaild als allanngvs Zeiclien uSnat Hoheitavedite gelten Haas.*

Die Wappenachilde fbr einzdne Gebietsteile oder Hoibettstitel wurden früher

auf verschiedene Weise mit dem Stammwappen zusammeng-cstellt. Entweder wurden

sie äusserlich ohne Verbindung^ aneinander g-ereiht, oder es trat eine zielbewusste Ver-

einigung von Schilden ein, ab Kennzeichen des inneren Zusammenhanges von Besitz

uod Recht Beide Dantellungsarteo waren b^ebt und gepflegt nntar Markgraf

Christof t (1475—1327), der au Ende des Ifittdakeni die getrennten BaAsehen B»>

Sitzungen vereinigte und erweiterte. Ilfit einer gewissm Vorliebe hat er auf seinen

Münzen die freie Stellung von Einzclschilden anbringen !a'i*^en. Hierin stimmte mit ihm

sein Bruder Friedrich überein, welcher auf seinem ternen Bischofsitzc zu Utrecht

(1496— 1516) gerne der Heimat gedachte und ausser seinem Stammwappen auch die

SdiOde einzelner Badischen LandeateOe fUhite.**

Aber aiidi die gebundene Dantdlung ist von Christof L angewendet und folge-

richt^ ansgebildet worden. Unter seinem Groasvater Jacob I. war znm Stammwappen
seit 1437 das rotwciss gfoschachte Schild der Grrafschaft Sponheim gekommen. In der

Verschränkung der beidm '^rhildc stellte sich einerseits der Stammsitz des markgräf-

lichen Hauses im Schwarzwald und den angrenzenden rheinischen und schwäbischen

Laadadwften, andereradts der Zuwachs auf dem linken Rheinnler dar. Unter den

fechtarhdnisdhen Landschaften nahmen die Brdagauiadien eine gesonderte Stdhmg ein.

Vom Hachbergbchen Zweige des Badischen Fürstenhauses im Breisgau erloschen im

15. und 16. Jahrhundert beide T-inien, und der Hachberg-Hachbcrgische Besitz fiel 1418,

der Hachberg-Sausenbergische 150J an das Stammhaus zurück. Dazu wurde aus dem

Eigentum der Grafen von Mörs-Saarwerden die Hälfte der Herrschaften Lahr-Mahlberg

erworben, cuerst widerruflich 1442» dann end^tig 1497. TDieami Ursprung und diese

Entwicklung seines Gesamtbesitzes stellte Markgraf Christof I. in der Weise dar* dass

er drei Bestandteile seiner Lande unterschied und ftlr jeden ein Wappenschild einsetzte

:

1. Für deti Stammsitz mit den nördlich anliegenden Gebietrn rincrseits und für die

linksrheinischen Besitzungen andererseits: das verschränkte Wappen von Baden

und Sponheim.

2. Für die Breisgauischen Gebiete, welche auä Hachberg-Hachbergischem Besitze

heimfielen: das Schild von Hachberg-Usenberg. Die Maikgrafea von HadiheiB'

hatten das Schild ihres Stammliauses gefUhrt, also die rote SchrSgUnde im

* IflßUmiamg vom 34. November 1830, Rcgieruagsblalt No. XVIII.

Eine historische Medaille des Bischof» Friedlich auf «eü« Kriegso^folge im Jahre 1499 beschreibt

Frans van Mieris (o: Van de vier wapenschilden , die taiKbra de armen van het Icruii op de eene cyde «taan,

tieboort het kruix alleen aan't Bi»dom van Utrecht, de band is voor het Markera.-if»cbap van Baden, en de overifea

Toor 't Gwtfwhip SpaBbeiia, £benteiii, Brisgoaw, Lahr of aodet« Laudachappea, di« oader d«t Sunhaif gebiMht

xyn. Op de »aäen Mtt dt de Bindop Firederik van BwleB. alt «en dapper Krygrauot itft volle lumm, en met

opgchcven /w-Lanic Uj p;icrd, gereed om de rynru l>i -(; lirnm r. ; lit-l>l>i-:i:5o wy.1-ri f-c::c f,pu-uk tiit ili- !iarp-

zaogen van DaviU (rialiu CVI, j), die den een-'n en di-ti .irnif-n/u r.m I Ij. siiiit t u deesen io«pa»»e!yk«4i zin bevat

;

BEATI Qüi CVSToDiuNX IVDIcium, Ei FACIVn i IVSTlCLUi In OunlA.

(IBstoil dar Nadailuidaclie Vomle«, i; S. 317.)

Die freie Stelhing der Schilde auf Münzen und Medaillen entsprach im 15., 16. und 17. Jahrhundert einer

iKit verbieiteten GeKhnucluriditaag. Denelben holdigteo die Madcgrafe» Eduard Fortoiutii«, WUhelai, GeoiK

Fiiediid^ Friedikh Magpiw ood im 18. Jabriitnidert nocb Carl Wilhflnk.
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goldenen Felde in vollständiger Überdnsdmmung mit dem markgrfiflich

Badischen Wappen. Um Hachberg aber tu Isennzadment «ofde auch von

der Usenbergischen Erbschaft das zug-ehörige Wappen, ein silberner Pflug in

Blau, angenommen. Diese I igur setzte nun Christof L in einem IflngsgeteUten

Schilde links neben die Badisch-Hachbergische Schrägbinde.

3. Für den Anteil an Lahr-Mahlbcrg: ein Schild, längsgeteilt; rechts ein stehender

Löwe, schwarz, rot gekrönt, in Gold, wegen der Herrschaft Mahlberg, und links

eine rot» Binde in Gold, w^n der Henedwft Lehr. Spftter, aber adion im

16. Jahrhundert wedudten die beiden SchUdhUften ihre Stelle: Lahr erscheint

ledtt» oad Mahlbe^g Hnks*.

So ist der Zusammenhang der Lande und Hoheitsrechte dargestellt auf einer

K]^p|i% die ab Schamtadc mit Mfln«stempeln gqNrlgt ist

Spruch: TRIW e VNJ) e STET o EWIG e ijOi • +( trra und itlt «wif.)

Wappras Baden-Sponheim.

Badea-Usenbeiig. — M«hlb«rg-L«hr.

(HaehbcrsJ

In demselben Sinne haben CSuistois Nachfolger den Zusammenhang ihrer Lande

xnd Ansprfidie dnrdi SduldveiUnduQgen in ihren Wappen veranschaulichen wollen.

Bei der Tranming des Hauses hat sowohl die Beruhaidinische, trie dfe EmestinisciM

Linie das Recht, sämtliche angestammten Wappen zu führen, fest gehalten. Indessen

gab jede Linie den Wappen ihrer thatsächlichcn Besitzungen einen gewissen Vorrang

vor den übrigen Schilden. Die Folge davon war, dass sich die Bemhardinischen und

ErnesHwischen Wappen in der AamM. und in der Anordnung der SdiQde von einander

untersdbleden. Da diese Verhältnisse nicht immer genug beachtet werden, so dürften

einige MusterstQdce ans dem beidersmtigen Brauche willkommen sein.**

• Du Badische W.ippen auf Münzen und Medaillen S. 29.

Sit aiugewähllen vier Stücke »ind schon 1846 durch A. Freihcrrn von B«r!>tett, in der Manzgeichichla

dw ZiMafMpBdUMkm FOntenhuuct bduuut gsmacht (No. 93 = I Gold. — No 94 = n Abguss. — No. tf/f

i> m Abs«. — Ko. 383 > IV Gold). Bia |Mi|ii«tM AbbUdnogmcbkiw ttend ihm nicht xu Gdiotk
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I. Medaille des Markgrafen Wilhelm von Baden-Baden aus dem
Jahre 1627.

(Tafel IX No. i).

GVILHELMVS • D ; G : MAR : BAD : ET •HA : C : IN SP : ET EB ;

DO:IN-LA:ET'>«*»«

Braatbnd recbttlün mit Mantdi aber dem Faaser und grosaem apanisclien Kfagen.

Auf dem AlMchnitt des rechten Annes I-G-L- (unerklärter KümstUmamft NagUr,

ManogrtmmisteH III, S. jyp, N0, 24SO, vtetieieiU verwandt mit No, S4S0» Barunter 1627.

Rückseite.

Auf einpm Spruchband:

DEVS LIBERATOR MEVS
Darunter Wappen mit sieben Helmen.

2 1 3

Helm nr Sponheim, Helm ftr Baden Hdm Ar Sponheim,

mit Pfausdiwdf. und HachbetsTi wi« 2.

mit SteinbockahOraeni.

Hehn für T.ahr,

mit Rumpf, daran otfene

aufgerichtete BOfiTelhörner,

statt der Anne*

Helm lür iMahlber?,

mit Lowe in einem Schirm-
% II im i a
brett.

Wappen

« 3

Sponheim Eberstein

(Schach). (Rose-Eber

quadriert).

I

Baden

(rechte Schrftg-

binde).

4 5

Lahr -Mahlberg Sponheim,

(Binde) (Löwe). wie 2.

Helm für Eberstein,

mit Rumpf, der eine

Bischofsmütze trägst.

Helm fiir Eberstein,

mitRose undBüftelhürnem,

die Luidmsweige tragen.

Die Schilde entsprechen der obigen Titulatur:

Guilhehnus Dei Gratia Marchiu Badcnsis et Hachbergensis (1), Comes in Spon-

heim (2.5) et Eberstein y), Ltominus in Lahr et Aialberg (4). Der untrennbare Titel

Badensts et l^idibergenab wird «acbgemiss durch das Stammachild veranat^uUclit.

IXe ttlMTig«! Schilde bezieben sich auf di« tbatsAchlichen Besitzungen Wilhelms. Lahr^

Abhlberg war noch ungeteilt. Aber auch nach der Teilung, die swd Jahre spSter

geschah (1629), behielt Baden das voUst&ndige Doppelwappen.
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n. Medaille aus der spateren Regiernngsseit des Markgraien Wilhelm

von Baden-Baden.

(Tafel K No. ».)

GVILHELM : IKt ; MAR : BAD : & HA : C : IN SP : & EB : D : IN LA • & MALB,

Brustbild r^^ht-hin , mit langwallcnder Peirücke, bmtem Spitzenkragen und

Mantel. Das Lebensaller ist annähernd zu bestimmen aus dem Vorhandensein des

Ordens vom goldenen Vlies&e, der 1638 dem Markgrafen verliehen wurde, und aus der

AhoUchkeit mit der VatUantfadien Kraideieldiniiiig, die 1655 oder 1656 entataad

tu* OtthelkäfMT, Zeitschrift für die GesekichU du Oierrheins, N. F. IX, S.

löa. Tafel i). Die MedaUle auunint also ans den Jahren 1638—1656 tmd eteht dem lete»

teren Zeitpunkt nahe.

Rückseite.

ADSIT AB ALTO

Unter dem FOratenhuce da» vollständige Wappen mit der Kette des goldenen VHeaaea.

Sponheim. Eberstein

(Rose>£bor einfach).

Landgrafschaft Breisgau

(Sausenberger Löwe).

Badenweiier

(dreimal gesparrter Pfahl).

Baden. Usenberg,

zur Markgra^haft Hachbeig

(Rüg).

7

Roidn
(wMlnender Lowe auf Feh).

8

LahrwMaUbeig.

9(=-»)

^xmhefaUt

In der Titulatur ?5ind nur tünf Schilde vertreten, wie auf der ersten ^^eda^^e,

nämlich das Schild des Stammhauses (») und diejenigen von Sponheim (2, mit Gegen-

stellung 9), EbecBtein (3) und Lalu>Mahlberg (8). Die Sdhilde 4—7 beziehen eich auf

B^tsungen «kr Emesthiischen Linie Dem Range nadi ginge die Landgrafidiaft (4)

vor den GrafiMlwften (3—3), aber letztere wurden als eigenes Land dem vetterlidica

orgesogen.

Wie für die Bemhardinische Linie die Gra&chaft Sponheim ein Hauptstück des

thatsftchlichen Besitzes war» so f&r die Emestinische Linie die Landgra&chaft im firdsgau,

7

Digittzed by Google



— 5° —
vertreten durch das Schild von Sausenberg. Dieselbe hervorragende Stelle, die bei

jener das Sponheimische Schach einnimmt, behauptet bei dieser der Breisgauische

Löwe. Das Sponheimische Schild erscheint bei den Ernesiinern im vollen Wappen
links ins obere Feld gerückt, im kleineren, fünffeldigen Wappen wird es ganz aus-

gelaasen. Dagegen wird dem Breisgauisdien LOwen das obere Fdd rechts einger&uint,

und Ueiniacb richtet sich die Stellung dieses Wappentieres. Die Künsüer lassen das*

sdbe richtig nur nach Innen springen. Infolgedessen wird es links gewendet, da es

in einem rechten Kckfplde erscheint. Entsprechend werden die Löwen von R">teln und

Mahlberg behandelt, lii'^be-sondere ist der Rötclcr Löwe rechts gewendet, wenn er in

der Verschränkung als Gegenstück zum Sausenberger aufsteigt, dagegen links, wenn

er in gleicher Reflie dem Mahlbergcr gcgenflbenteht.

Setzen vir einmal die Reihenfolg« der Schilde im vollständigen Bemhardinschen

Wappen mit den ofa^en WSmi 1—9 an, so veranschaulicht sich der Brauch beider

liiden fotgendermassent

Beftthatdiniach: Emestuiisch:

a 3 4 4 6 i

5 6 t 3b

7 8 9 6 7 8 «

Im Emestinischen Wappen ist keine so regelrechte Verschränkung, wie im Berf\-

hardinischen zwischen Schild 2 und 9. Dagegen sind bei den £rnestinem die beiden

Figuren des Ebersteiner Schildes (3) getrennt einander gegenüber gestellt Das

mprOngliche Bild — die Rose — wird selfaettndig an die finke Seit« (3b) gesetrt,

und ihm entspricht rechts das jOngere, redende Wappen der GraMaft — der Eber

— (3 a). Zu dieser Trennung veranlasste der Umstand, dass die Rose im Laufe der Zeit

insbesondere auf Neu>£berstein bezogen wurde.

UL Medaille des Markgrafen Emst Priediicfa von Baden-Durlach aus

dem Jahre 1603.

(Tafel iX No. 3.)

ERN • FRID "D •G •MARCH • BAJ>-

Brustbild. Das Anthtz fast ganz sichtbar, rechtshin schauend. Der Hals mit

einem breiten gefältelten Kragen, die rechte Schulter mit einem Mantel bedeckt.

Rückseite.

1603.

Darunter Wappen mit fünf Helmen.
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Helm für die Landgraf-

Schaft Sausenberg im

Bnbgati,

mh wachsendem Löwen.

Helm fOr Baden und

mit StrinbodeahOmem.

3

Helm für Usenberg,

darauf Halbfigur mit

ZipMmfitEe.

Helm für Badenweiler,

mit jugendlichier

Halbfigw.

Wappen

» 3

Sansenberg Uaenbcrg

(Breisgau), (m Hachbergf).

Baden.

4 5

Badenweiler. Röteln.

5

Helm für Kotein,

mit ^sdhofiMnQtse.

IV. Medaflle des Markgrafen Karl Priedridi von Baden-Durlach

aus dem Jahre 1751.

(Tafel IX No. 4.)

CAR FRlDER D:G M BAD Öc H L S C S &E D R B L

Bniatl^ fechtshin, gepanzert, mit dem Haiuorden der Tretie. Unter dna
rediten Arm A • S (Zdchen dea kurpfllrisdien Hofinedidnears Anten SeliaAer).

Rttcksdte.

MODERATE ET PRUDENTER

Auf einem altarähnlichen Untersatze das voUstlndige Wappen, mit Ffirstenhut

und Hausorden der Treue, zwischen Palm/.weigen, von der Sonne bestrahlt. Eine

weibliche Ge^^talt zur Rechten veranschaulicht Wissenschaft und Kunst, eine zweite zur

Linken (tercchtigkeit und Wohlfahrt.

Rechts auf dem Boden wiederholen sich die Buchstaben A - S

Die Wappenschiide sind entsprechend der Emestinischen Überlieltjrung an-

geordnet:

2 3 4

Sausenberg Usenberg Sponheim.

(Breisg»n). (zu Hachberg').

7*
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5

Eberstein

6

Baden. Eberslein

(Eber). (Rose).

7

Badenwdler.

8 9

La]ir«Malilber|r.Röteln.

Hier stimmt die Titulatur in Rang und Reihenfolge mit der Schildstellung'

überein, abgesehen von dem kleinen Wechsel zwischen Röteln und Badenweiler. Da

Badenweiler im kleineren Ernestinischen Wappen einen festen Platz rechts unten hat,

90 eisdieiiit es aucfa hier an debenter» statt an achter Stelle: Marduo BADeiuis ft

Hachbergends (i . 3)» Lan^giavius Sanse&bergae (2), Comes Sponheimeiuis (4) Eber*

stetnensis (5 . 6), Dominus Roetelae (8), fiadavillaa (7), Lahrae & Malbergae (9).
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Allegorie auf St Blasien.

Bemalter Kupferstich

Müre Rasenbtrg.

Durch Vermittlung eines Freundes kam ich kürzlich in den Besits eines Bbttes»

•welches durch die zuerst ins Auge fallenden Worte: Splendor Hercyniae mein Interesse

erweckte, aber zugleich durch den desparaten Zustand, in welchem es sich befand, die

Besorgnis in mir wachrief, ob es wohl gelingen werde, dasselbe durch Abbildung,

Beschreibung und Wiederhentdludg f&r die Dauer su erhalten. Es war besdunutzt und

verrieben, der Brette nach in zwei Teile zeciissent die nidit metur genau zu einander

passten, auf derRflckseite geflickt und geleimt und dadurch wellig und brüchig geworden,

hatte mehrere grosse Löcher und bröckelte an allen Rändern ab. Jede Berührung brachte

neue Schäden, so dass eine schleunige Wiederherstellung unbedingt notwendig war. Trotzdem

musste die Bearbeitung vorher vorgenommen werden, da ich einerseits nicht wissen konnte,

in weldiem Zustande das Blatt aus der Restauration hervori^hen wfirde, und andererseits

die Unbdiolfenheit des wieder zusammengesetzten, zwischen zwei Glasplatten etngepressten

übergrossen Stidies der Untersudiung unüberwindlicbe Sdiwieriglceilen entgegengestellt

iiaben würde.

Aber auch in dem handlicheren Zustande vor der Wiederherstellung waren die

äusseren Schwierigkeiten der Bearbeitung sehr bedeutend, und ehe ich den Apparat an

Zeit und Mithilfe in Bewegung setzte, wdeher zu ihrer BewSltigung notwendig war, suchte

ich mich cu vetgewisaem, ob es wirldich notwendig wire. Um auf dieses besonders oom-

pliderte Exemplar aubuwenden. Eine Umschau resp. Umfr^e bei allen grösseren

Kabinetten, sowie an anderen Stellen, wo ein solches Blatt vermutet werden konnte —
unter andern auch in St. Blasien und in St. Paul — führte zu der Überzeugung, dass

vorläufig kein weiteres Exemplar aushndig zu machen sei, und dass wir es bis auf weiteres

mit einem Unikum zu tiun hätten«

Unter diesen IhnstSnden mnsste an die vorliegenden Schwmri|^cdlen heraB^ptreten
werden. Diesdben h^n aber nicht nur in der scUediten Eriialtung, sondern vornehmlich

in dem Umstände, dass das ganze in Kupferstich hergestellte Blatt mit Deckfarbe über-

malt ist. In seinem jetzigen Zustande macht es nämlich den Eindruck eines Gemäldes,

Welches nur bei den Inschriften den darunter betindlichen Kupferstich durchscheinen lässt.

Diese Inschriften, an und für sich schon in kleinen Buchstaben gegeben, waren

entweder durch Alter und Missbrauch des Blattes verrieben, oder damit sie die malerische
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Wirkung des Ganzen nicht stören, mit dem Pinsei leicht überstrichen. Andere wieder

und swar sehr umfangreiche waren, wie sich apAter henusttellte, gans durdi die Farbe

nigedeckt. Idi konnte deren Lesung nur bewerkstelligen, indem idi das Blatt b^ voOem
Sonnenschein gegen ein nach Süden gerichtetes Fenster hielt und von aussen durch Spiegel

das Sonnenlicht auf die auch dann nur mit der T.upe zu lesenden Stellen konzentrieren

liess. Die Blendung wurde aber dadurch so starlc, dass ich genötigt war, durch schwarze

Kartons das Gesichtsfeld so weit zu verkleinern, dass meistens nur ein oder zwei Buch-

staben ni^eich hi die Lupe genommen werden konnten.

kh bnnidie dem, der sokhe Arbeiten veraucht hat, nicht sn aagen, daas nach

Jeder Pause, nach jeder «bnchtlichen und unwülkflrlichen Bemtgang das Wiederfinden

der gelesenen Buchstaben und der aufeinanderfolgenden Zeilen und damit auch das

Erfassen dos Inhalts, ohne welchps «»ine richtigfe Lesung' undenkbar ist, unondUche

Schwierigkeiten bereitete. Ich schätze mich daher glücklich, bei dieser ganzen Arbeit

die stetige und intelligente Mitwirkung des Herrn Fr. Block, Berlin, gehabt zu haben,

ohne dessen Mithilfe idi die Untersudiung in der Zeit, die idi ihr gewidmet habe,

nicht hätte durdifShren k<ynnen.

Ehe ich nun an die Schilderung dieses mei1cw(lrdq{en Denkmals geh«^ muss idi

vorausschicken, dass die Bearbeitung nicht ohne eine grosse Überraschung abgelaufen

ist. Nachdem ich das Blatt, wie es uns in der Übermahing vorlie.gt, in allen seinen

Teilen kennen gelernt hatte, fielen mir an der Unterschrift des von zwei Genien gehaltenen

Wappens Differenzen zwischen der aufgemalten und der durchscheinenden Schrift

auf. Ich erkannte aus der korrigierten Ordnungssahl und aus den abgeindeiten

Regiemng^ahren, dass rieh die Umschrift aof dem Kupferstich auf einen andem Abt

belogen haben muss. als es auf dem Gemilde der Fall ist.

Hierdurch aufmerksam gemacht, suchte ich nach weiteren Teilen, in welchen

die Bemalung sich mit dem darunter befindlichen Kupferstiche nicht deckte und fand

deren genug, um gezwungen sein für die ganze untere Partie die Beschreibung des

gemalten Blattes von der des gestodienen su trennen.

So haben wir denn in diesem einen St&cke swei Werke vor uns, dnes ebenso

interessant wie das andere, aber jedes einem andem Gedankenkreise angehörend. Beide

/eigen uns eine komplizierte, aber bis ins einzelne und kleinste vollkommen verstandliche

Allegorie auf die Entstehung und Ausbreitung des Klosters St. Blasien; aber w.ihrend

das gemalle 1719 datierte Biatt wertvolle tomographische Abbildungen und Abts-

wappen iiberliefert und das Ganze zu dem damals regierenden Abte Augustin Fink in

Beaehung setzt, dessen Zdt aber an dem gdstigen Inhalte der Komposition und an

der kfinstleriachen Gruppierung kdnen Antdl haA, verrftt uns der dn Mensdienalter

ältere Stich, besonders in seiner unteren durdidie Bemalung ganz zugedeckten Partie,

die Verh.iltnisse , unter welchen er entstanden ist. zeigt uns St. Hlasicn in Beziehung

zur Salzburger I lochschule, führt uns in den merkwürtiigen Z.w eig der grossen gestochenen

Tbesenverkündigungen em und liisst uns den iböi (Datierung des Blattes) regierenden

Abt Romanus Vogler als denjenigen erkennen, unter dessen Regierung und aus dessen

Kr«äse heraus diese grosse, geistig entsdiieden bedeutende allegorisdie Komposition

entstanden ist, ein Werk welches, ohne Übertreibung, fikr St. Blasiet\ diesdbe Bedentiiiiig

beenspruchen darf, wie Rafsels Disputa für die gesamte Christenheit.
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A. Das bemalte Blatt

In die BeschreitNitiff und Ericlänmg' eintretend, ftssen wir unter der Oberadirift

,J>n bemalte Blatt" zunächst den jüngeren Zustand ins Aug«, welcher durch die

Übermalung mit Ölfarbe gegeben ist.

Da sich die Komposition in vier horizontal scheidbare Gruppen zerlej^en lässt,

halten wir der Übersicht halber diese Verteilung auch für die Beschreibung fest und

gewinnen dadurch die vier Hauptabschnitte:

L Patrone, n. Abte. in. Das Hauptwappen. IV. Wohltbater»

welcfae wir der Rriho nadi behandeht.

L Die Patrone von St. Blasien

Wie der über constructionis monasterii ad s. Blasium lib. II. 5 bei Mone, Quellen-

sammlung der badischen Lande^eschichte Bd. IV. berichtet, weihte der Koiistaiuer

Biadiof Gamenaldtts das (veto] tnonasterium den 15. September 1036' in honore

aanctsie et intSvidnae trinitatis et in honore sanctae Mariae» perpetuae viiginis, nec

non et s. Blasii archiepiscopi et martyris, sancti Vincentii levitae et mar^rvis.*

Mit Ausnahme der heiligen Dreieinigkeit, auf welche wir noch zurückkommen

werden, linden wir in der obersten Reihe sämtliche Titularheihgen : In der Mute die

heilige Gottesmutter, repräsentiert durch die in einem grossen feile des Schwarz-

waldes verdutet wunderwiikende

Maria von Todtmoos, durch die Unterschrift als CAUSA et PRINOFIUM
Lucis, Todtmosia Virgo bezeichnet Sie ut angethan mit einem steifen, goldgestickten

Gewände, das am Halse beginnend sich nach unten g-lockenförmig- erweitert, und mit

einem blauen, innen weissen, auch das Haupt bedeckenden Mantel. Den Hals ziert

ein Geschmeide mit einem Kreuze. Um das gekrönte Haupt ergiesst sich der iNitmbus,

und sedtt geflügelte Engelsköpfe verdnigen sich zum Halbkreise. Im Schosse der

Gotteamatfeer ruht der Heiland, wichen die fiemalnnff als in Scimierzen versdiieden

charakterisiert. Nur das umstrahlte Haupt ist richtltar, alles andere wird von dem
grossen Hantel Marias verbOUt.*

' r>a<^s CS )c<Mn<>n KnnsUtizvr Bi<tchof Gameoaldui gegeben hat, dasi 1036 Eberhard I Binchof von

KuntUuiz war, dass in diesem Jahre noch kein Ort St. Blasien eaiiiierte, dasa mithin di« faaae Nachricht von

der WeOw UtOk iit, fa* Ar wen Ziradw aebeailcUkb. Vfic nlMca vm ancr Bhtt sa «lUifeu «of die

Ultllll niflckgreifcn. welch? lur Zeit seiner Entstehung in St. Bla-sten Gfltunj; hatten.

* Unter Abt Utto wird 1108 das monaslerium novum denielben Heiligen geweiht: Liber coaatr. U, 33.

Kimm, ICTO>aettlH»«l<r it» QmtümwogliUM Baden« ni S. 74, Int, wm» er n«r liuin, St. Blaatai vnd SUVkoMhin
anführt; ebenso irrt er. wenn er ht-hnuptet, der lilier constnirtionis :»et.»p die^e Weihe ins T.ihr loSS. Es uteht

Uber constr. II, 33: Actum est autcm hoc anno domini millesimo centesimo octavo. Ob 1108 thatsächlich richtig

Irt dae Fi^fe, irckher wir Mar ratiKicbea dferfco.

' Die GcNchichtt" <les GiLiitonhildes criihlt P!ici:ius RuuIiL-t in seiner ..Kürz« iristoii TTn^er Lieben

Frawen anff dem Schwartzwaldt In dem Todtmoss zum SchönbUhl. 1629" S. 31: Bildwerk habe vor undenk-

Ifelcn jaluai dsreh 7^ «ditta. Er wirft mcm der Feaenbiwiit „lle Sebald mlT die Wcibcff, wddM srar

fromh und and.lchtij;". aber mit den WachsIicMcni utdicliutsam seien. ,,E5 ist das (;,iritze Hildt ein p«r lau-

terer schwartzer Kohl, bis oben anff an den liaU» und Angciicht so cm i;rL»., \\,'uiidcr an^ujelieti, dass dem

Heblt Aaieridit, nit nw die ciriiigete ICacol oder mahl von Fewr und Flammen widerfahren Uad iit

oldi«« villeirht auch darumben beschehes, anff dass der Schwartzw dd, mit Aofan kIki wie war et

te]re, was dort in hohen Liedern äalomonis Cant. 1 gesungen wirdt: Nigra sura, sed fermow. Wlrdt aUeseit nit

einem Rock undcnchiedlich nach den zeitten. Festiaiteten belileydet." Die Abbildung, die er S. 29 von der

Viii» nftkrimÜH" (<w SchOnbflU)^ er sie nennt, giebt, leigt eine einfadier» Gewandung, ab a«f «mearmn Bilde.

1 wSidn M well flbica, Uer die üenographie der „puicriealliai" n wMcni «nd 4e eah aekt vtrwMidtea Der-

ildta^gia wie B. der lieik tob KlOileflc bei iüppold«wi «nd M»d«HB n veifMAiB.
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Zur Rechten Marias erscheint

St. Blasius, nach weichem die Cella ad Albam, welche vor dem Monasterium

hier bestanden, genannt wurde, seitdem «e von Rbeinaii sein« Reliquien erlangt

hatte. In reich beaticiktem, rotem Plvviale^ Aber dem Haupte (fie von dnem Engel

gdialtene Mitra, zu den Füssen den bischöflichen Stab, h&It er in der Linken, wahr'

scheinlich mit Beziehung auf den Blasiussegen*, eine brennende Kerze. Die sprechende

Bewegung der rechten Hand wird durch die T'ntcrschrift erklärt: ,J)extcram meam
Semper ext(en)|tam habeo super locum istum etjbenedicendo et necessaria aile

(rendo);(et c)haritate providendo. "Es ist dieselbe Verhdasung, die ihm der über

cottstr. I, 19 zosdundbt: ae boonm patronum et defensorem fore looo huic moie pü
pattis ac patrom.

Ihm gegenüber gestellt, xnr finken Hand der Gottesmutter sehen wir

St. Vincentius, Archidiakonus von Saragossa, in rotem Dialeonengewande mit

Rost, Pblme, Lorbeerkrone und einem Raben. Auf dem Roste steht: Ultra septem

iam saecula vivax, nebpn der Lorbeerkrone ; Vincenti, schHesslich neben dem HetUgOB

selbst: Tu quoq (ue) PRINCIPIUM in FIERI I-ACIOO (ITE) Salutis.

Zu erklären wäre hier nur der Rabe und die Inschrift: Ultra Septem iam saecula

vivax.

Über den ersteren gehen die AASS' folgende Aufklärung:

„Corvus itaque aviä ienta et pigerrima, haud procul residens. qua^^i tetra sui

spede lugentis habitum demonstranft, cum adventantes aves reliquas ac pemicibus

metuendaa alis qnodam impetn eminua iugaret, advenientem anbito immanem lupum

incdiatt etiam non aegni Ab^;it a corpore."

Was die Inschrift betriA, ao bezi^t sie ridi offenbar auf den Tod des HeUigen.

Wenn im christlichen Sinne das (ewige) Leben erst nach dem Tode beginnt, so hatte

Vincentius schon mehr als 700 Jahre ,,gelebt", als seine Reliquien nach St. Blasien

kamen. Nehmen wir an, sie seien bei der Weihe von 1036*). beigesetzt worden und

rechne^ 700 davon ab, so ergiebt sich das Jahr 336. Wenn er demnach schon rund 700

Jahre Mgelebt" hätte , so wurde sein Tod ins Jahr 336 zu setzen sdn. Er ist aber 303

erfolgt. Daher sagt ^e hisdirift, er habe ultra Septem saecula Mgelebt^, nicht 700^

sondern 732 Jahre.

l>amit ist die Anftftblung der FUrone in eigentfidiem Sinne erledigt Es gesellen

sich aber zu ihnen noch der Stifter desjenigen Ordens, wdcher das Kloster St. Blasien

inne hatte, sowie die Stifterin des aus diesem her\'orgegangen«l Frauenordens. Ersterer

erscheint rechts von Maria, links vom Beschauer. Ks ist:

St. Benedictus im schwarzen Bencdiktinergewände , zu seinen Häupten ein

* ^Vculcr Welte, Kirchenlexikon, 1883, i. v. St. Blasius sagt: Er rettete einen Knaben vom Erstickungs-

tode ; daher der Blasimcgea (3. Febmai), welcher In foigender Fom vom PritMar cttailt £r hlU in der

liakeB Hand twei Kenen ia F«nn des JUidmAnmn vor GmI^ vad Hill die n Scpcodca wd iMckt an

der oberen KrcuzeaBlKinBig dM Zeiehn im SnoM» «ilt dm Worttn: Fv lflit«i«Nloa«n S. VMi «plMOpl «t

maityris Uberet.

AeU SiBelorum, Janturil tonuu H. S. 397 [22. Juwn "VlaeeBtiut. Cap. IV].

* ynt mCtM» neh hier, wie fast imnOang bd dieser AiMt «it dca Ditea nduMB, «dehe su Zdt
der BnMdiosg unserei Blatte» in St Blasien als richtig aogenommen wurden und stckt mit denJodgCB» mlAe
uas die aeoetfe luilaiclie FormJiang an die Hand gicbt. cTr. Anm. I. S. 3.



— 57 —
»

Bngel, der den AbtoUb UH» und jene leuchtende, Uer blan bemalte Kugel, in deren

Gesteh er einstmals die Sede des Gemumns ersdiAute.*

Auf der ent^agengesetzten Smte, eben&Qs auf Wolken knieand, Behen wir die

Gründerin des Benediktiner Frauen-Ordens:

Sla. Scholastica, im Gewände der Benediktinerinnen Neben ihr befindet sich die

Taube, in deren Gestalt ihr Bruder Benedikt ihre Seele in den Himmel eingehen sah.*

Auf den Wolken zu ihren Füssen lesen wir die Worte: Ascetica et Scholastica

^mul emicjmt.

n. Abte;

Unter diesem Stichworte fassen wir die Gruppen zusammen, welche a) den Neu-

begründer von St. Blasien, die ältesten Abte und verdienten Mönche des Klosters,

b) die postulierten Äbte, c) Äbtissinnen des von öt. Blasien aus gegründeten Frauen-

Uoeters Berau, sowie Wobtthtter und Wohltbäterfamen darstellen.

ai) Unterhalb der Gottesmutter erbUdcen wir sonidist das Kraus der Konigin

Addheid, die berQhmte crmc gemmata von St Bladen in der Gestalt, welche ihr Abt
Gunthema (1141— 1170) gegeben hat, und in welcher sie noch heute im Stift St. Paul

in Kärnten aufbewahrt wird.* Sie wird emporgchaltcn von den zwei Äbten, welche

von besonderer Wichtigkeit für sie gewesen sind. Der rechts befindliche, im Piuviale,

wird durch eine Inschrift auf dem Abtstab: Gisilbert(us) III Abb(as) 10. Oct(obris)i® als

Abt Gisilbert 1068

—

lotib bezeichnet, welcher die Partikel von Adelheid, der

Gemahlin des Ungamkönigs Ladislaus erhalten hatte. — liber oonst II, 19.

Der Unke, in der achwarsen Ordenstracht ndt Fdqielerfaie^ wird durdi die hinter

ihm b^dlldie Inaehrift: Guntherus VII Abb(as) 21. Jan(uarii)" als

Abt Günther von Andlau 1141— 1
1 70 bezeichnet, welcher die Authenticität der

Partikel durch das ittdicium aquae frigidae beweisen lieas'^ und dem Kreux sesne jetsige

Fassung gab.

Diese Gruppe wird im Dreieck umschlossen, oben von Sonne und Mon(^ ^nt^
von dem heiligen Geiste in der Gestalt einer Taube.

Wir haben «ngangs, S. 3, bemerkt, daas auf unserem Blatte unter den übilar*

heOigen die heilige Dreifoltigkeit fehle. Vieildcht ist sie hier au eikennen. Wir heben
den Soim im Sdiosse der Mutter und den heiligen Gebt in der Gestalt der Taube;

'' AcU Saactomm, Martii tomus HI. S. 287. [21. Mira: Viüi S. Benedictini «octoK S. Gregorio Magno
OipiYL] nVidH Gemwi Capaani EfbUofl Udmmm in tphaera ignea ab angelü in eHloa teif*; ftrner „Vidit

^faidm Mrari* nae udmaiD de du eaipan mwim Jn cohmh— ipede caidi MCM» paMMn." Sie Taibt

cfir. Aam. 7.

' AbgcbilJet bei Kraus, c3cr KirchcnicTiat' 1, Blasien, Tafel X, beschrieben b^i Kraus, Kunstdenk-

mJUer des Grot$herz<^:tamt Baden III, S. lOi i. — Vergl. dam Falke, Gcichichte de* Konstgewerbes Sw 38.

[Bofla bei Grote.]

« Gi^ilbcrt wird ab dritter Abt gerechnet. S«te TfldMtof nto Um Od^M» (10S6) itakt «Wik teBw
coiutr. U, 32 und im Rotulus bei Mon« UI, S. 598.

II Gmlihtn» nM «!• dtborter Abt geraduiet Sein Tbdertag wie lüa: XU ICalendas Febraarii CU70)
im Rotulus bei MOM HI S. 600 und im Urbar des JolmaeK OduBBhuucB hA Meae Bd. IV, S. Ijfii

Sie war wegen ihrer Grflsse angezweifelt worden, cum »Hlicct nüsqaain locnrum tantam ciusJtm ligni

qWlwWfalcm quisquam se vidisae memioent. ^lib, constr, II, 19). Sub judicio aquae frigidae (Guntlierusj com.

fKbtfOt, i|Md ipmiB HMt »mm, ia qao yvMm» pcpodit «bU vil» M pnAm. (Ub. mnt 11, a&)

S
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vieUeklit stehen StMine und Mond, wekhe hier mit den Wortin des Hecm in Gen. 1, 14:

(et sint) mIh Signa" „Et tempora" (et dies et annus) bezeichnet sind, f&t den Vater?

Vielleicht spricht dafür auch die Anordnung in Gestalt eines von Centrum zu Centrum

der drei in lietrucht kommenden Figuren gemessenen, gleichseitigen Dreiecks, dessen

Spiue freilich nach unten gerichtet ist? Ich selbst glaube kaum an die Berechtigung

dieser A,uffittsung, wollte aber die Elemente» die sa ihrer Begrflndung etwe votluaiden

sein mögen, ludit mit Stülsdiwe^gen Qbctgdten.

Zu den Fassen Gisilberts, etwas nadi rechts, erblidcen wir ein Engdskind mit

einem aufgeschlagenen Buche, aussen bezeichnet als Con
|
Stit(utio) | Mo

|
nast(erii).

Dies bezieht sich auf den im Libcr constr. II, 1 1
*• mitgeteilten Umstand» dass Gtsilbert

aus Frudella bei Jovea die Klo^terregel hat kommen lassen.

Rechts von dem Kreuze xmd unter demselben — links vom Beschauer — er-

blicken wir in ei^er grossen, nach malerischen Cresichtspunkten angelegten Chruppe

14 Äbte und Mitaiehe des Klosters aus dessen Sltester Z^, su w<ddien die bereits

genannten Abte Gisübert und Gunther als fünfzehnter und sechszehnter hinnunuBhlen

sind. Wir folgen in der Beschreibung nicht der künstlerischen Anordnung, sondern

betrachten die einzelnen Figuren in chronologischer Folge und b^^innen mit Reginbert.

aus dessen Schenkung St. Blasien erwuchs.

1. Reginbertus, Mönch und Neubegründer von ät Blasien, am Ende des 10.

Jahrhunderts, ist sitxend dargestellt, weissbSrtig, in Roatung und über derselben das

Benediktinerkleid. Auf seinem rechten Knie ruht abgehauen die rechte Hand, einen

Palmzw^ umfassend. Dies besieht sich auf den Verlust der rechten Hand im Kri.«g»>

dienst, worüber der liber constr. II, 1 berichtet: cum hostes quodam tempore Romanum

regnuni devastarent, ab eo (imperatore) vocatus ... ad pugnam egressus .... in ipso

oonflictu manum amisit. Etwas tiefer auf der Beinschiene liest man : Pro
j
Cesare et

^

Imperio«

Uniar dem Unken Arm hJttt er eine versieigelte PergamMitroUe; es ist der Be-

stKtigangsbiief der von ihm gemaditen Stiftungen durch seinen Jugendfreund, den

Kaiser Otto den Grossen, Der liber constr. II, 3 berichtet, dass Reginbert noch bei

seinen Lebzeiten diese Bestätigung erlangt habe. Da wir nicht die Geschichte von

St. Blasien untersuchen, sondern das Blatt beschreiben, können wir es dabei bewenden

ia:»sen, obgleich tliatsächhch eine Bestätigungsurkunde erst vom Jahre 983 durch Otto IL

vorliegt, in weldier Reginberts als dnes Vorstorbenen gedacht wird, diese zudem

nodi als efaie Fälschung nachgewiesen ist.** Das linke Knie Reghiberts tiigt eine

runde Tafel mit einem Klostermodell. Dem Rande der Tafel folgen die Worte:

Reginber(tus) Mon(achus) et fund(ator) Abbatiae S(ancti) Bhisii. 2g. Dec(embris).'» Wir

haben also jenen Reginbert v, Seidenbüren vor tms, welcher mit seiner Habe das

ELloster St. Blasien neu gegründet hat.

Das Modell der Klosteranlage ist auf unserem DetailUAtt Tafel XI unter No. t

in etwa halber Greese der Vorlage wiedergegeben. Vermutlich soll hier mit der

Naivitit, deren sidi frtfhere Jahrhunderte in soldisn Sadien erfreuten, die Anlage

«» Cfr. Rolulus bei Mone III, 598/9.

<* Kraus, KunstdenkmAler Baden III, S. 71.

** Datadbe Datum finden vir im Rotnlw bei Moae III, S, 598, in den adtrotogieciien Annrien *oi»

Si Bluin M Ifow m, S. «19 oad fom tnWoMImt mit lUMnr Taftl ObcnDiluimeQd bei Job. Bept BSmUOi

Mgn Sgrlm Sn-BluiiiMt 9. lUv^ntetDi, monadni et ftanditor nUMtlM S. BImÜ, [Uqü» I, Httbinittd S. 77.]
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Reginberts dargcrtdlt aein. Wenn wir zwar nicht hofim dmftn« eine Abbildiiiiff von
hobem, archäologischem Wert anzutreffen, so haben wir doch wenigstens eine „alte"

Anaidit des Klosters vor uns, welche uns im ungünstigsten Felle ndt den Vontenungen
des 17. Jahrhunderts über die älteste Anlage bekannt macht. Wir unterbreiten sie wie

die anderen topographischen Abbildungen der weiteren Forschung und bemerken aus-

drücklich, dass wir die Studien nach dieser Seite liin nicht verfolgt haben. Wir geben

nur einige Notisen zur allgemeinen Orientierung.

Wir erkennen anf beiden S^ten der Steinach eine geschlossene Klosteranlage mit

einer nach Süden orientierten Kirche ohne Querschiff, aber mit einem Turm umnittelbar

dsneben, an der nordöstlichen Ecke. An diesen Bau schliesst sich nach Osten das

Kloster an. Auf der linken Seite der Steinach liegt eine kleinere Kirche mit einem Turm
an der südlichen Langscite, ferner verschiedene Baulichkeiten und mehrere charakteristische

Mauerzüge. So mag sich dem Unbefangenen die Deutung der etwas unklaren Zeichnung

ergeben. Vergleicht man sie aber mit der Ansiebt von 1562, wdcbe Kraus, Kunst«

denicmiler des Grosdiersogtwns Baden DI, TaM 11 abgebildet bat, sowie mit einer vom
Jahre 1681 im Kloster St. Paul in Kärnten, welche in einer Kopie (oder in einer Umarbeitung?)

sich in der Weiss'schen Sammlung 11, S. 7 c des Grossherzoglichen General -Landesarchivs

Karlsruhe befindet . so erkennt man, dass der Zeichner sich damit begnügt hat, den ihm

bekannten Zustand durch Weglassungen und absichdiche Undeutliciikeiten in einen früheren

primitiven nmtuwanddn.

2. Beringerus, der erste Abt (f 1045?) Priestertracht. Seine Rechte ruht auf

swei Broten, wdche durch den Uber constr. I, 25 erldart werden: Tunc igitur secmidnm

praedictam sponsionem patris Beringeri hijsdem panibus fratres illo die habnndanter sunt

cibati. In der Linken hält er das Modell einer dreischiifigen Basilika, bezeichnet als vetus

monasterium. Sie zeigt den Normaltyptis ohne Chor und QuerschiflT mit einem Turm auf

der nördlichen Langseite. Die Bezeichnung; monasterium stimmt mit über constr. II, 7

flberein: Venerabiiis pater dominus Beringerus transtulit conventum a priore habttatione

sive danstro ad novum aedificium Postquam eigo aedificatum et consecmtum est

monasterium, ut supra scriptum est, supervixit novem annis. Demnadi wQrde die Grfin-

dui^ in das Jahr 1036 fallen.

An seiner Schulter lehnt der Abtstab mit der Inschrift: Beringerus I Abbas »g.

Martij. Dieses Datum stimmt mit der Angabe des Libcr constr. II, 7: Ab angelis sus-

ceptus et ante thronum Christi coUocatus est ... . anno domini miilesimo quadragesimo

quinto, quatto calendas Aprilis, sowie mit Eisdin bd Mone I, HiUsmittel S. 78. Dagegen

i^bt dieser ebie andere Zahl ab der Kber constr. fOr das Todesjsbr Beringers an,

nSmlich 974.

3. Wernherus, der zweite Abt, 1045— 1068 in Benediktinertracht. In seinen Händen
hält er Buch und Feder, hinter seinem Haupte stehen die Worte: Wemherus II Abl>(as)

a8. Sept. Das Datum stimmt mit den Quellen überein.

4. Giselbert, der dritte Abt, 1068—1086, ist bereits bei der Betrachtung des

Kreuzes erwähnt.

5. Utto, der vierte Abt, 1086— 11 08, bärtig, in Benediktinertracht In seinen Händen

erblicken wir (veigL Detdiblatt Taf. XI, No. 4) das Modell dner (drei>?)scbiffigen Kirche

mit emem Querhaus, hinter wdchem sieh die Schifte fiartsetsen, dnem Dachreiter und

einem grossen Westturm. Auf dem Dache liest man die Inschrift: Matetia(m) Fonns(m)-
8«
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q(uc)
I
dedit Deus, unijt Utto. Diese Worte beaidien sich auf die im Uber eoostr. II, 33

beciditete, meikwürdise Endieinung eines siltkernen Fadens, durdh wddien dieKfeuses«

form der Anlage vocgeseidinet wurde: Sequensque fili protensioneoi palis infixis terrae,

significavit locum, qui in modum crucis se pcoteodit, sicut hodiema die apparet inatmc-

tura moderni monasterii sivc claustri.

Das Modell zeigt auch in der That die ausgesprochene Krcuzform und stellt das

sogen, neue Münster vor'*, welches unter Utto auf der rechten Seite der Steinacb erbaut

und nach dem über constr. II, 33 im Jahre 1108, nach Ladewig, Reg^sten der BtsdiOfe

von Komtana No. 603 , im Jahre 1 104 geweiht worden ist. Nach dem Brande hn Bauem-

leri^e wurde es unter Gallus wiederliergestdlt*^ und 1768 unter Gerbert abetmak durch

&rand zerstört.

So wie das Münster in den Händen Uttos aussieht, repräsentiert es einen Zustand

wie er nach dem Jahr 1502 (Ansicht bei Kraus, Kunstdenkmäler Baden iU, Tafel Xi;

und VW 1681 (Ansicht auf unserem Blatte) bestanden haben muss, wenn es auch in der

Absicht des Zeidmers gelegen haben >frird, die Kirche so darsusteUen, wie sie unter Utto,

oder wenigstens vor den Veränderungen vom Jahre 1596 ausgesehen hat.

Auf dem Abtstabe, welcher im recliten Arme Uttos lehnt, stehen die Worte:

Utto IV. Abbas 24. Septembris. Dieses Datum steht nicht in Einklang mit dem über

constr. II, 52, wo es heisst: Cum . . . Utto . . hunc locum viginti duobus annis, ex-

ceptis duobus ebdomadis [gubernasset] . . . introivit in gaudium domini sui. Sein Vor-

gänger Starb am 10. Oktober 1086; c8hlt man dasu die 22 Jahre asiner Regierung, so

erhalt man den 10. Oktober 1 108. Da aber nach dem Uber constr. an den sa Jahren

noch 2 Wochen fehlen, so ergiebt sich als der Todestag Uttos der 26. September 1108,

nicht der 24. September. Noch weniger stimmt das Datum mit dem Rotulus, Blatt 2,

bei Mone III, S. 599: Anno domini M°CVII1 Kalendis
|
Octobris obiit dominus Uto,

abbas quartus loci istis novum monasterium incepit. Nimmt man aber eine

Auriaasäng dahin an, dass die VHI zweimal und statt Kalendis: Kalendas hitte ge-

schrieben werden sölleo, so erhidten wirVm KaL Octohr« d. h. den 24. September, das

Datum unserer Tafel, das auch EiseUn hat

Zu Uttos Füssen befindet äch ein Putto mit einem Klostermodell auf dem Schosse

(vergfl. Detailblatt Tafel XI, Xo. 4), oberhalb dessen wir das Wort: Ochsenhaus(en) lesen,

während die Inschrift an der Umfassungsmauer lautet: P(ia) Filia Matris.

Über die Ghründung des Klosters Ochsenhausen und seine interei>santen Schick-

sale vergL Vanotti, Beiträge zur Geschichte der Orden in der Diöcese Rottenbuig,

Abtheilung KlOster im Freibutger DiSoesanardnv 1886, S. 178 £
Das VeihAltnis su St. Blasien cur Zeit der ersten Anlage wird dort S. 380

foigendermassen geschildert: „Der päpstlidie Lq;at übernahm und bestätigte

diese Stiftung (des Ritters Hatto und seiner SShne), weldie dem Benediktinerorden

und insbesondere dem Kloster St. Blasien .... übergeben wurde. Diese klösterliche

Stiftung sollte unter einem Propste, welcher die Verwaltung derselben, sowie unter

» 0«A«rt, lüitorü MipM Syhrac I, S. 501: DtatiactuB eist veleri uoMtcfio, |iraat ootti» «dlie

MM» mpmttM anba« Um «odMiM «dpeUaUotur.

" S«ftw«S»b«i von St Blafien, tob Abte Ca*p«r I, bei Vhm, OndlMMBnlu« 6k bAdkcWt Landet-

gcscliirhte, Bd. II, S. 67: „Gleich im Anfang seiner {Ae<' GaTliit) Rogierting fiijj;), als das Clostfr n«ch dem

Brand noch ungepauwea was .... da fieng er an und nunpt du neuv Mun«ter und liess das durch uss widat-

vnb «ff 4«8 best «mcb «nd {«mii bcMMften oad dfldca".
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einem Prior, welcher die klösterliche Zucht, den Chor und Gottesdienst zu beaufsich-

tigen hatte»— beide aber von dem jeweiligen Abt zu St Blaskn aufgestdlt wunlao —
atdien. Abt Utto . . . kam seUist nacb Odtsenbausen und abemabm ... die StÜtong

und schickte gleich dnige seiner Mdncbe. . . . welche den Bau eines Klösterleins mit

einer Kirche beg'annen . . , bald vollendeten und bezogen Das ganze Kloster

nahm nur den Kaum des späteren Kreuzgärtleins ein. h'ür die Brüder waren nur

zwei (ielasse vorhanden; eines für die gesunden während des Tages (Refectorium) und

eines tta die kranken (Infinnarium).**

uns vorliegende AbbiMung entspridit den hier geecbUderten, besdieidenen

Veihaitnissen« welche bis 1489 bestanden haben sollai, nicht. Ste seigt ausgedehnte,

langgestreckte Baulichkeiten, so«de einen schlanken und einen untersetzten Turm.

Ob hierin die gotische Kirche von 1489— 1495 und das Conventgebaude von 1615 bis

1618 zu erkennen sind, vermag ich nicht zu entscheiden.

Die Worte: Pia filia Matris können sich nur auf die ersten Jahrhunderte Ochsen-

hausens beziehen, später erwies es sidi als eine ungeratene Tochter. Seit dem Schisma

von 1378 begann nämlich Ochsenhausen sich von St Blarien tu trennen, ernannte selbst

seinen Probst (der letzte von St Blasien dqnitierte war der wdter unten erwähnt»

Henricus 1588), wurde am 26. April 1392 zu einer selbständigen Abtei erhoben und
erlangte 1404 den formellen Verzicht von St. Blasien auf seine Ansprüche.

ö. Rustenus, der fünfte Abt, iioS— 1 1 25, stehend, in schwarzem Ordensgewande.

Auf dem Abtstabe ist zu lesen: Rustelius (so für Rustenus) V Abbas. 20. Septembris.

Der Todestag stimmt mit dem ältesten Nekrolog von St Blanen, mit SIselin und dem
Rotolus bei Biooe III S. 599 aberein, während der Uber oonstr. II, 64 berichtet dass er

tertio dedmo Kalendas Octobris .... t.iiTavit in claritatem lucis aeternae, also

am tg. September gestorben sei. In den Händen hält er das Modell einer Kloster-

anlage (Vergl. Detailblatt Xaf. XI, No. 5) mit der Bezeichnung: Monast(erium) Beraw,

sowie ein Blatt mit den Worten: Imp(erator) Advoc(atiani) transfert 1125.

Den Bau des Benediktinerklosters Borau schreibt ihm der liber constr. II, 65

mit folgenden Worten zu: Hic etiam pius pater Rustenus oonstruxit monasterinm

sive ooenobinm Beraw.

lOOieres finden wir im Stiftungsbuche des Abtes Caspar I bei Mone^ Quellen-

sammlung der badischen Landesgeschichte II S. 69, wo berichtet wird, dass Abt Rttitan,

regiert seit 1108, „ain Closter angehept zu pauwen uflt dem Berg zu Be*rouw an

disem Orth, wie es noch Stadt und ist angehept worden söllicher pauw mit gprossen

costen, mhue und arbait, und ist da khein arbait daran gespart worden. Das Münster

da» iat sdi5n und hubsdi gepauwen mit gehauwnen quadrierten Stainen, wie man
die noch sieht [Abt Caagtac l regiert von 1541—1571], mit zweyen Abedtten, ndt

zweyen starken thnrnen binden an dem Münster, und das alles gewaltig und kostlich

gemacht, und ist die lenge des Mönsters 50 schuch kürtzer, dan das hiesig

[St Blasianer] Münster."

Unsere Abbildung, welche jedenfalls die Absicht hat, den ersten Zustand des

Kloatan daizuatellen, bimbt eiheblidi hmter der hier geecUlderten rcnnaiiiachen An-
lage zurflck und zeigt hinter wner Umfassungsmauer eine Kirche mit West(?)-Turm

M Oit MoliMa fib«r die PanaatituUiche habe kh nicht b«tScIuiditizt, «tü sie licb UKbeiiMiui auf
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(und halbnmdar Apsis?), sowie einen sich an dieselbe anschliessenden Kreuzgang.

Wenn man die traurigen Schicksale berOcksuchtigt, welche nach der Darstellung von

Kflnel: Der Amtsbezirk Bondorf S. I33f'* das Kloster heimgesucht haben, so erscheint

es fast unglaublich, dass die Anlage, wie sie Abt Caspar I vor sich sah, seinen An-

gaben entsprechend aus der Gründungszeit stammen könne. Deshalb möchte ich

unsere Abbildung — wenn sie sich nicht als eine Phantasicdarsteilung erweist — zur

Bearteüung emes früheren Zustande» f&r wichtiger halten als die Sddtdening Caspars,

welche nur fitr sdne Zeit cutreiffend za sein scheint. Die Kirdie» wdche Caspar

wlhnt* adidnt erat 1715 nadi verschiedenen FeaersbrOnsten neu erstanden und 1S39

abermals vollends abgebrannt zu sein. Wir erkennen sie vielleicht auf einem Aquarell

aus dem Beginne dieses Jahrhunderts, welches sich in meinem Besitze befindet." Wir

sehen da langgestreckte Baulichkeiten und einen alten {f) viereckigen Turm (vielleicht

denselben, den unsere Ablaldung zeigt) mit einem Aufsatze, wie ihn das 17,-18. Jahr»

hundert anrobringen pßegto. Unweit davon eine Kirche ohne Quecsdiiff mit einem

Tmrn «nf dem Dadie aber dem letzten Drittel des Lan^usea. Nach I&aus, Kunst-

denkmäler des Grossherzogtums Baden III, S. 4 f, ist von einer alten Kirche in Berau

nichts erhalten. Es finden sich nur noch Reste der alten Propstei.

Hiermit sind die Einzeldarstellungen der Äbte crlcdig-t. Die übrigen werden auf

einer ovalen Tafel in der rechten Unterecke des Blattes in folgender Weise summarisch

ai^gfexihlt: Berehtoldua
|
VIAbb(as) j WemheiusII | Vm Al>b(aa) et altj XXXX canontld

«lecti sabsequl
|

D(cmhii) Abbates | Mon(asteifi) S(ancti) BlasiJ.

Der erstgenannte Bercbtoldua ist der sechste Abt von St Blasien, 1135—>i 141,

gestorben am 2. August. Über ihn berichtet der Rotulus bei Mone III, S. 599: Anno

domini M*. C*. XLI", III Nonas August! obiit dominus Berhtoldus abbas. über den

achten Abt Wernherus 1170— 117Ö, gestorben 27. Mai, berichtet der Rotulus bei Mone

III, S. 600: Anno domini M*. C». LXXVUI, VI Kalendas Junii obiit dominus Wernherus

abbas huius loci.

Zwischen Bertltold dem sechsten, und Werner H, dem achten Abt, ist der

^bente Abt

7. Guntherus mit Absicht hier flbergangen, da er mit Gisilbert bereits bei don

Kreuze dargesteUt Ist.

Durdi die summarische Anfbhrung von 31 auf Werner II folgenden Äbten er-

halten vAt im ganzen die Zahl von 39 Äbten, dert-n letzter Otto !I Kübler war. Unter

normalen Verhältnissen müsste man nun annehmen, dass unter ihm, als dem zuletzt

erwähnten, das Blatt enstanden sei. Wir kommen auf diesen Punkt noch ausfOhrlich

zurück und werden dort sehen, daas e» erst den bdden auf ihn folgenden Abten seine

Entstehung verdankL

Es folgen nun einzelne verdiente Mdnche. Es sind dies

8. Marquardus, der Kusserste links. In der unteren Reihe der Gruppe, aitxt er

im Diakonenkleide auf euier geballten Wolke. Das Geeicht ist Aber die Schulter dem

^* nWitoeuMi^MSlik mit Umgebnog^ uad der Aussiebt gegen dos Kloster Beraa." Blick in ein WieMn-

Uni ntt wenipn BnIIc]i1t«Uco. iron der Sehwimcli dnfdiflofieB. Im V«idai|inide lud» befiadet liclt mae

Fcl*«nkoul ] '••, rtchU ein BAueroknabe und -M:ukhen. Tm IlintrrKronde, höher Releßcn, erblicken wir die KJo»ler-

aotoge. Aquarell aal Papiet ohne Waiaerieichen uad ohne Wassetlinien. Bildgrosse *9(*7>3- PapiergrÖM« 2S>^SM'

EotttdHiKiinit: an iSae,
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Besdianer sugewendet* sebie Rechte hilt dne Sdndbfeder und niht auf einem auf

die Kidee geitemniteii» aufgeseUagenen Folianten.

An der Wolke lesen wir die Worte: Marquardus Diac(onus) Mon(adltta)
| 31.

Dec(embris). Dieses Datum beruht aber auf einem Leselehler, das im libcr constr. II,

27. steht: pridic Kalendas Julii [nicht: januarü] migravit ad coelestia, und ZU

demselben 30. Juai Eiselin verzeichnet: Marquardus de Esslingen diacon(us).

9. Hermannus. Weiter nach oben, etwas abgesondert, wird das Gurtelbild eines

BenedSctinenndnche» sichtbar. Die zum Gebet lusammengelegten HBade sind aadi

rechts etwas erhoben, der Kopf ist nach linlcs gesrakt An der Schulter lesen wir die

Worte: Hermann(us) Mon(adius) | «6 Feb(rttarü). Der Über constr. m» 6 ericlärt die

fromme Haltung' folgendermassen: Inter exteriores fratres diu religiöse vixit. Hic

postquam factus est monachus, magnae fuit humanitatis, obocdicntiac, paticntiae, man-

suetudinis et charitatis, giebt seinen Todestag aber nicht an. Eisehn hat zum aO. Februar:

B(eatus) HenBamras de Achbuoch monachus.

10. Henricus. AbwOrts nadi rechts erfaiicken wir dnen anderen Benediktiner»

mönch, der in sdnen Händen ein Schiff mit geschwelltem Segel emporhält Bei ihm
5tehen die Worte: Henricus Mon(achus) 24. Aprilis. Zur Erklärung des Schiffes lesen

wir im über constr, III, 47 : Quidam dives mercator Basileae civitatis, nomine Heinricus,

solebat merces huius provinciae in transmarinas partes venditioni exponendo transferre.

£s heiart dann weiter, dass ihn einst der H. Blasius aus einem Schiffbruch rettete« er

deshalb Monch wurde und als solcher gottseiUg starb. Sein Todestag ist nidit aage>

geben, es hat aber Eisdin zum «4* Aprfl: Ven(erabili8) Heinricus de Baälea, monachus

S(ancti) BlasiL

11. Truto. Er nimmt den Platz rechts neben Henricus ein; die Inschrift bei

ihm lautet: Truto Presb(yter)
|

Mon(achus) 27. Fcbr(uarü). Angcthan mit blauer Casel,

breitet er seiiie Hände nach oben au«, als vernehme sein Ohr, wie der libcr constr. II,

39 berichtet, wieder aus der Höhe die Uebliclien Stimmen der beiden Jungfrauen, deren

Gesang ihm als Todestag den von ihm ecfl^ten Sabbath ver]cflndet& Sdn Todestag

fid ab«r nicht auf den 27.« wie hier stdbt» sondern auf den 17. Februar, wie der Bber

constr. n, 39 und Eisdin beridtten.

12. Hayligosus. Rechts neben Truto ist er mit dem Chorhemd und roter Stola

bekleidet; die Hände sind gefaltet. Die Inschrift bei ihm lautet: Hayligos(u5) Presb-

(yter)
|
11. April(is). Zu seinen Häupten sehen wir die oben besprochene Taube des

heiligen Geistes. Diesen hatte er nach dem Uber constr. III, 37 einst verzückt in der

sfAtMT durch päpstlidie Bulle verpönten Gestalt dnes puldierrimi invenis geschaut.

Sein Todestag wird im liber constr. nichtgenannt, wohl aber bringt Eiselin xum 1 1. April

die Notic: Vea(erabilis) HaOigosua presbOrter) mon(adius}.

tj. Udalricus. Ober den beiden lete^fenannten Männern gewahren wir die

Gestalt eines weissbärtigen Einsiedlers mit einem Rosenkranz. Die Worte der bd
ihm befindlichen Inschrift lauten: Udalricus, 28. Jan(uarii). Dem liber constr. IT, 14

zufolge war er ein ehemaliger Ritter Ulrich v. Usenberg", der nahe daran, im Rhein zu

ertrinken, gelobt hatte, bei erfolgter Rettung sich dem klösterlichen Leben zu weihen.

Er ging in das Kloster St. Bladen und se ipso rogante in parvo hospitiolo est redusiis.

Nach decsdben Qudle II, 15 starb er quinto cdendas Februarit, und auch Eisdin setzt:

B(eatus) Udalncus de Uesenberg zum 28« Januar.
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Über dem Einsiedler erblicken wir eine Gruppe von drei Männern. Der lliiiiiniit»

links ist der durch die Inschrift: Udalricus
|
Mon(achus) ?7, Jan(uarü) als

14. Udalricus bezeichnete Mdnch. Mit der Alba bekleidet, ist er, dem Beschauer

zugewendet, mehr in den Vordergrund gerückt Die oben wiedergegebene Inschrift

tttgt er anf dem flattemdan, ndtteti AmeL Er stakt da ndt «alt atugebreiteten

Armen» €S» Rechte ceigt nach oben, wo der hdlige Bladua Ober ihm sdiweht. Es ist

Ulrich V. Walaschwiler, dem, wie wir im Uber constr. II, 38 lesen« auf dem Totenbette

der Stab des heiligen Blasius nicht aus den Gedanken kam: per totam noctem istam

stetit ibi, et consistit adhuc baculus sancti Blasii, cum quo et eg-o irc deboo. Er Starb

sexto Kalendas Februarii, also am 27. Januar; ebenso berichtet auch Eiselin.

Der «weite in dar obengananntan Gruppe ist der Benediktinermflach

15. Eberhardns. Sein Blick Ist auf die Jungfirau Maria geridttat, wihrand er

die linke Hand wie zum Schwur an die Brost drückt und die rechte emporhebt Zu

sdnen Häupten stehen die Worte: Eberhardus 30. Junij.

Eiselin verlegt seinen Tod auf dasselbe Datum; im über constr. ist der Todes-

tag dagegen nicht f^enannt, auch kann das, was von ihm dort (II, 28; 35; ^ö) erzählt

wird, nur in ganz allgemeiner Weise herangezogen werden, um seine liaiiung aut

unserem BQde zu motivieren.

Die dritte Figur der Gruppe iat

16. Bernhcrus. Er steht etwas vor Eberhard als äusserster nach rechts, mit

dem Chorhemd und gelber Stola bekleidet. Sein Bück ist erhoben; in den gleichfalls

etwas erhobenen Händen hält er einen Totenkopf. Die Inschrift bei ihm lautet: Bern-

herus
J
14. jumj. Der liber constr. berichtet von liim ill, 9: Et quamvis exterioribus

curia firaquantar esset occnpaAna, ^Bvida taman officäa tarn in odabratione altaris quam
etlam in asriduitate in cfaoro psallendi cum caeteria fuit intentus. Geben diese Worte

daa Erldirung der Kteldung des Bernhcrus, so lassen sie eine solche für den Toten-

kopf vermissen; ich vermag denselben nicht zu erklären. Den Todestag verzeichnet

der liber constr. nicht, wohl aber finden wir bei Eiselin zum 14. Juni die Worte:

Ven(erabilis) Bernherus de Basilea munachus.

Wirend die ilbt« nnd MSnche die Uiike Seite der xweSten OiofisontaO Gruppe

einnehmen, sind auf dar redilen Seite die postulierten Äbta und weiter unten Baoa-

diktinerinnen von Berau, sowie Beoefiwtores dargestdlt.

Wir betraditen zun&cbst:

b) Die postulierten Abte.

El sind

1. Wernerus p06tul(atus) Abbas Wibligen(sis) 2. Maij, BenediktinermOnch mit

Buch und Abtstab, auf welchem sich obige Inschrift befindet Näheres über ihn in

Wibligense templum honoris, Augsburg 1702, wo sein Portr&t (sie) gegeben und sein

Todestag auf den 2. April 1126 gesetzt ist,

2. Frowin US, Benediktinermönch mit Abistab, um welchen sich ein Spruchband

nut folgender Inadirift windet: Frowinus postul(atus) Abb(as) Monds Angelorum.

27. Martil. Aus dem Album Engdbergense, Luxem i88s, S. 23 u. 58, arfiduran wir,

dass Frowinus (1143?— '*78) iweiter Abt des Klöstern Engelberg in der Schweiz war.

Den Enge! ne!)cn ihm vermag ich nicht zu deuten, es sei denn, er tiezoge sich auf

den Namen des Klosters.
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j. Hartemanims, bärtig im «diwanmi Ocdensgewande. In sdnem linken

Anne ruhen -vier AtrtstAbe mit fblgendea Inschriften: a. Hartemannns p<Mtitl(atitt)

Abb(as) Gottwicensis. b. Campldonensts. c. S(anicti) UdaJiid Aug(ustne) Vind(eliicoirttm).

d, S(ancti) Lamberti in Styria.

Die Zeitschrift des historischen Vereins für Schwaben und Neuburg, Bd. II, (XI.

Zur älteren Geschichte des Stiftes Kempten) berichtet von ihm S. 246: „In unbe>

kamitwtn Jahre folgte auf Manegold (sc. in Kempten) Abt Ibrtmann von GBttw^
der ebenfalls aus dem Baoster St Blauen stammte und ebenfalls von Heinrich V. der

Königlichen Abtei Kempten vorgesetzt wurde. Er war auch Abt zu St Lambert in

Kämthen und vorübergehend zu St. Ulrich in Augsburg-. Abt Hartmann starb am
3. Juli II 14." Dass Abt Hartmann auch dem Kloster Gottweig angehört hat und zwar

als erster Abt, ersehen wir aus einem Excerpt aus einem vetus chronicon Garstense

in den Scriptoies rerum Anstriacarum S. 144: MCXIV Domnus Hartmanus primus

ChMenringensb Abbas obüt cfr. ebendaselbst S» a8i.

4. Berchtoldus. Der Abtstab, mit der Inschrift: Berchtoldus postu](atU8) Abb(as)

GarstensiSk ruht in seinem linken Arm. Mit der rechten Hand deutet er auf ein auf-

geschlagenes Buch, auf welchem zwei Fische liegen. Wie wir aus der Vita Bertholdi I

in den Scriptores Rerum Austriacarum, II, S. go erfahren, wurde er aus St. Blasien

als Abt nach Garsten berufen, nachdem er ächon dem Kloster Gottweig vorgestanden

hatte. Wir lesen dort: His ita ge^tia, Gottvioenses Domnum Bertholdum de Sancto

Blasio^ ubi tunc Armarii pariter et Claustralis Priorts fhngebatur oftido, Priorem iribi

in locom Domini "WirBA acquisterunt . . . Sed cum isdem Wimt ad Formbacense Monast-

erium esset in patrcm assumptu?, tunc Domnus BerthokUlS a Gan;tensibus , et ispo

Marchione, Abbas electus est, optimo quidem omine Die Vita Bertholdi giebt

uns auch eine Erklärung der auf dem Buche befindlichen Fische. Es heisst Cap. IV:

Apud Fechlarea sedeas ad mensam, de una scutdla multls convivanttbus pisesa ^visit

et tarnen divisione facta» in naUo minui plenitndo illa visa est

5. Lnitfridtts, BenediktinennOnch mit dem Abtstab, der an die fechte

Schulter lehnt. Er erhebt die gefallenen Hände. Bei ihm stehen die Worte : Luitfridus

post(ulatus) Abbi'as) Murensis 31. Dccfenibris). Wir lesen über ihn in den „Quellen zur

Schweizer Geschichte", Bd. III, 1881 [das Kloster Muri im Kanton Argau] S. ,^5:

^Cuius (Ruperti) ob^en^u vmut iiuc tunc Lütfridus a cella sancti Blasii. Hic fuit

secundns abbas istfais loci Der Uber constr. II, 48, berkhtet über ihn :

abbas Murensis effiacttts, in dd cpere fuit stuiSose {»idie calendas Januaril

[31. Dec.] de hac vita migravit.

6. Theodoricus im Benediktinergewand, den Abtstab in der rechten Hand
haltend. Die Inschrift lautet: Theodoricus post(ulatus) Abbias) Donawenlfensis) 8. Maij.

Diesen nennt Eiselin (bei Mone I, S. 78. Hülfsmittei) zum ö. Maij. Vergl. Gerbertl, 412,

8. Henricus, der Aussente hinten, im wdssen Giorhemd, hftlt in den eriiobenen

Binden ein Buch, aufwdchem dieWorte zu lesen sind: Hen|ricus [ Prior (
Och|S«i|hus(fi)

4. 1
Ncv(embris). Wahrscheinlich ist hiermit auf Heinrich von Hödorf (— 1388) hin-

gewiesen, den letzten von St. Blasien nach Ochsenhattson entsendeten Arier. (Ver^
Vanotti im Freiburger Diöcesan-Archiv, 1886, S. 389).

Wie an die Gruppe der Äbte schliesst sich auch an die der postuUerten Äbte

ttgamtnd eine der ovalen Inschriftstafeln an, weldie im nntem Teil des Bildes rsdits

an^bracht sind. Die hieriter geh<toige Tafel hat folgenden Text:
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Connuluft

|
postuI(atttft)Abb(as)Qm|itiimiS(aQct<mim)Scliaffhttaj

| et )
«Ifipraeterea

XXVIU
I
ali6 p08tul(ati)

]
D(omini) Abbaten

c) Äbtissinnen und Benefactores.

Unterhalb der eben au^e^lilten postulierten Abte befindet sieb dne Gruppe von

acht Figuren. Am meisten links befindlich erblicken wir zwei Benediktinerinnen, durch

die Inschriften als: Litityarda comfitissa) Wirttemb(ergensis) vidfua) mon(iali8) in fieraw.

21. Octobris und als: Agnes rcclusa m Beraw. 28. Junij bezeichnet.

Die übrigen sechs Figuren sind mit den römisdien Zahlen I—VI bezeichnet Den-

selben entsprechen auf einer dritten der unten angebradkten ovalen Tafdn die fo^enden»

unter der Überschrift: Primi
j
Benefactores: S(ancti etc.)

|
genannten Fersooea:

1. Urbanus II Papa
]
Ord(inis) S(ancti) Ben(edicti) 29. Julij |

als Kardinal,

il. Conradus Ep(iscoptis) Constan(tiensis)
|
Ord(inis} S(ancti) Ben(edicti) 26 nov(em<

bris) in BischoCstracht.

lEnter ihnen erfaUdcett wir vier Kaiserinnen im Gewände der Benedikt

tinerinnen, mit Kronen auf dem Haupte:

III. Mathildis Imp(eratrix) Mater | Ottonis M(agm) 4. MartOi)
|

IV. Adclhridis Impfcratrix") Con jnx Ottonis M. 16. Dec(embris)
|

V. Agnes Imp(eratrix) Conjux
[
llcnrici III. 23, Dec(embris)

|

VI. Praxedis Imp(eratrix) Conjux Henrici IV. 6. Aug(usti)
|

III. Das Hauptwappen.

Im unteren Teil des Bildes dominieren zwei weibliche Genien mit Lorbeerkränzen

im Haar, von denen die eine, zur rechten Hand, eine br^-nncnde Fackel Ulb^t mit der

Inschrift: Meis virtutibus praelnxi. Die andere, zur Linken, stobst in eine Posaune, auf

welcher die Worte stehen: Terram sonus exit in omncm. Das anhängende WappentUch

aeigt dne rote Lilie und einen darüber schwebenden Finken, weiter oben dn flammendes

Hers und die Sonne am Manen Firmament^ die Devise unten lautet: Huc adspiro. Beide

Genien halten gemeinschaftlich eine achteckige Tafel, in welcher sich dasselbe Wappen

befindet: in Gold eine rote Lilie auf grünem Dreiberj;, auf derselben ein Fink. Kleinod:

Mitra, Infui und Krummstab. Den Rand der Tatel umläuft die Inschrift: R(F.VERKN-

DISSi)MUS Et AMPUISSIMüSj DiOMI)N(U)S D(OMINUS) AUGUSTINUS ABBi AS) XLI

MON(AST£RII) S(ANCTI) BLASU ^ATIS ANNO LXVIU ABBATLE YICESOfE
QUARTO. Es handdt sidi demnach, um den Abt Augustinus Fink 1695—1720^ dessen

Geburtsjahr 165 1, wir durch die Angabe seiner Regierungszeit und seines Alters erfahien.

Unter ilim ist die übermalun^' des uns vnrlieoenden Blattes entstanden. Die W.ippen

seiner vier letzten Vor^äriLjer sind auf einem (^'rossen Pilaster angebracht, welcher dem

Blatte nacli iinks einen kräftigen Abschluss giebt.

\^ dhlen die Wa|^>en in umgekdirter Reihenfolge von unten, ab dem jüngsten

nach oben, dem Sltesten, auf. Namen sind ihnen nicht beigefilgt, wir erglnsen diese aber

nach anderen Quellen.

I. Romanus Vogler von Engen 167^— if'g^r crespalten, rechts in Blau der

pprincfcnde Hirsch von St. Blasien, links in Gelb eine Hand, die einen Vo^el auf einem

blab eniporlialt. Schildhaupl: in Weiss drei blaue Pilze. Stimmt mit Siebmacher I 5, 2

S. IS Ta£ 19. Weiss in seiner Sammlung tat Geschichte von St. Bladen (Gross-

herzoglidies Generallandesardiiv au Karlsruhe) Bd. I. S. 60 spridit den Vogd als

Kranich mit ausgebreiteten Flügeln an.
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2. Otto II Kübler 1664—1672: Gespalten von St. Blasien wie vor, und in Blau

«in gelber Sparren, auf dessen Spitze eine vieribtitterige rote Blume mk drei bökernen

Kfiblerliäinmem in der Stdlimg also teilweise ein redendes Wappen.

FcUt bei Stebmacber und in der Wetss*sdien Sanunliing'.

3. Franz I Chullot, 163S— 1664: Gespalten von St. Blasien wie vor, und in

Grün ein natürlicher Baum mit zwei Sternen rechts und links. Fehlt bei Siebmacher.

Li der Webs'schen Sammlung ist es anders gruppiert (cfr. Bd. I, S. 60).

4. Blasius 11 1628—1638: Gespalten von St. Blasien wie vor. Links: gespalten

von Schwarz und Gelb, darauf ein manequin mi*p^ti mit verwechselten Tinkturen, in

den erhobenen H&nden je einen Hammer,

'Während dieses Wappen bei Siebmadier fehlt, ist es in der Wdsa'schen Samm-
hmg I» S. 60 &laGih wiedergegeben.

Links von den Genien, etwas tiefer, schwebt ein Adler, in den Krallen liCitra

nnd Abtstab haltend. Auf letzterem stehen die Worte: Sit bajula lud» amica.

Noch weiter links sitzt auf einem Postament eine nackte männliche Figur mit

einer Orgelflote. An dem t lötenkasten : Semper honos no menque Tuum lau'desque

canentur. Von dem Munde der Figur gehen die Worte aus: Luxque calorque Tuus

vocakm Menniona reddnnt Damadi haben wir die figur offenbar als eine

fikation der Memnonssftulen an&ufassen. W^gen weiterer Erklärung dieser Inschriften

siehe Abschnitt Bw

IV. Wohlthiter.

Auf dem Hintergrund einer Landschaft deht sich unterhalb der Genien eine

Gmppe von neun Figoren hin. Die tnsseiste, redits vom Besdiauer, «eist mit der

linken Hand auf eine an «nem Baum hängende Tafisl. Diesd,t>e tcigt die Übersduift:

Alii
I
Benef(actores) et postul(ati)

|
Principes (sie) und giebt mit ihrer Legende den

Schlüssel zu dem \'erständnts der Figuren, welche mit den entqirechenden Nummern
versehen sind. Wir erkennen:

2 Bischöfe: 1. Adalbero II £p(iscopus) Basileensis.

Zm Udalricns £p(iäcopuä) Constant(iensis)
|

.

2 Abte: Eglolphus S(aci^ R(onani) l(mperii) Prino(eps)
| et Abb(as) S(anctO

Galli.

4. Fridericus S(acri} I(mperü) R(oaiam) P(rinceps) et
|
Abb(a$) Divitts

Aug(iae).

a Kaiser: 5. Otto Magnus Imp(erator).

& Rudolphus a Gregorio [
VII P(a)p(a) destgnatus tmp(ei«tor)b

2 Kaiserimien

n. I KSnigin: 7. Adelheida Irnj^feratrix) Rudol]plii Conjux.

8. Adelheida. Reg(ina) Unga'riae filia Rud(oI{^) 3 May, mit dem VOn
ihr gestifteten Kreuz in der Hand.*"

q. Gisela Inip^eratrix) ConjuxjConradi II.

Die Kaiser Otto und Rudolph, sowie der Bischof Adalbero von Basel lassen ihre

lUnde auf dem Rahmen eines Bildes ruhen, welches die Gesamtanlage von St. Blasen

M Diese Köni^n Adelheid ist die einzige, bei welcher der TodesUg angegeben ist, «uck von Eüelin wifd

nr ihr TodMtas gamnt.
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dant«llt Mag der Wert der bisher beqirodienen ardutektonisclien wie topographischen

AbbDdtingeii ein problematischer setn* hier haben wir swmüdloe eine authentisdia

Darstellung vor uns. welche dch nach der HersteUungszeit des Stiches 1681 datieren

lässt und eine wichtige Ergänzung- zu den Abbildungfen von St. Blasien gewährt, welche

Kraus, Kun«5tdpnkmäler des Crrossherzogiums Baden III, Tafel XI und Wei^vS, in seiner

isainmiung im Grenerailandesarchiv Karbmhe Bd. il S. 70 wiedergeben, sowie zu zwei

anderen aus dem Beginn des 18. Jahrhmiderts, darunter eine von 1708 eben&Ib auf

ehiem Thesenblatti welche Kraus Bd. m, & 91 erwAhnt.

Unmittelbar unter der Ansicht von St. Blasien spannen awei Putten ein Tuch
aus, auf welchem drei verschiedene topographische Abbildungen angebracht sind. Sie

sind in etwa halber Grösse der Vorlage auf unserem Detailblatt Tafel XI No. 8, g, 10

wiedergegeben. Es ist mir nicht gelungen, dieselben «u identilicicren. Wir haben

jedan&Us sanictblastaniscfae Bentzongen darin xn «kennen, wie z, B. Bottd<wf, Bürgeln,

Gräfenhausen oder andere.

Ein weiteres Tuch wird oben links von Putten gehalten. Auf demselben befindet

sich unter der Überschrift: SPLENDOR HERCYNIAE -^inr Ansicht von Todtmoos.

Vgl. unser Detailblatt Tafel XI No. 6. Die Abbildung stimmt im Wesentlichen mit

derjenigen auf dem berühmten Silber-Antipendium von 1677 überein, welches sich

früher in St, Bbuden befimd und gegenwärtig in den kunstlüBtorischen Sammlnngen

XU Wien aufbewahrt wird. (Abgebildet bei Kraus» Der Kirdiensdiatz von St Blasien,

Tafel IV—Vir). Es handelt sich zweifellos um die von Fürstabt Blasius II 1627 [1677

bei Kraus III .S. 108 ist ein Druckfehler] erbaute Kirche und nicht, wie Kraus meint,

um eine ältere. Wir kennen sowohl die ältere als auch die neuere Anlage aus dem

bereits angeführten Buche von Rauber über Todtmoos, wo sie Seite 44 und 64 ab-

gebildet sind, und dn Vergleidi leicht anzustdlen ist.

Im Auaseisten Untereck rechts erblicken wir eine ruhende Diena, neben ihr einen

Hund mit der Inschrift: Vigihmter et fideliter custodit

Die Gottin «ttttzt ihre Recht» auf einen oralen Sciuld mit dem Allianswappen

von St. Blasien und Berau. Rechts in Blau der steigende Husch von St. Bienen,

Kleinod: Wolfskopf ein Ferkel im Rachen. Hierin liegt eine Bezugnahme auf ein

Wunder des heiligen Blasius, von welchem der über constr. III, 50 berichtet: sicut

apparet in lupo, qut pauperculae porcellum raptum imperio ipsius coactus reddidit.

Link* in Gelb em sdiwarser Bärenhab mit gleichem Kldnod.

Gans unten am Flatteniande rechts schwarz au^emalt die Jahresiahl 1719. Platte

hoch 91,5/59,5. besdinltten auf 93,5/61,5.

Durch die Jahresuhl 1719 fUlt das Stück, wie schon durch das von zwei Genien

gehaltene Wappen angedeutet war, in die Regierungszeit des Fflrstabtes Augustin

Fink und scheint nichts anderes zu sein als eine Allegorie auf St. Blasien, deren g eistiger

Urheber jedoch nicht unter seiner Regierung zu suchen ist, welche aber ohne besonderen

Aufwand zu einer Huldigung an ihn adaptiert ist

B. Der Stich.

Die Beschreibung des uns vorliegenden Blatte, wie es auf Talel I erscheint, ist

SU ^de und wir wttrden hiermit von dem Leser Abschied tu nennen haben, wenn
uns nicht wihrend der Arbeit die Übenaschung beschieden geweeen wire^ su «tkennenk
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doiB die Ualerel« wie wir de vor tau liaben, nur «t efaMm TeQ d«a hinter ihr stedeen'

den Knpferstidi wiedergiebt. Zum andern Teil hat sie denaelben mit eigenen» filr uns

frdfich sehr wertndlen Zuthaten zugedeckt, aber dadufdi folgende Partie«! des Stiches

unserer Kenntnis zu entziehen gesucht:

1. Die Wappentafel, welche von den beiden Genien gehalten wird.

2. Ein Wappen mit Devise aut dem Posaunentuch.

3. Eine Schiifttafel. auf welcher jetzt das Bild von Todtmoos angebracht ist.

4. Das Bild eines Baocalaurens (?) und viele bischxiften an der Stdle, wo aich

jetst der PkSme mit den vier Wappen befindet.

5. Eine Schrifttafel dort, wo jetzt drei kldne topogiapbisdie Ansichten von zmi
Putten gehalten werden.

Wir wollen in Folgaidem nun versuchen , diese fünf versteckten Teile wieder

ans Licht zu ziehen.

1. Die von den Genien gehaltene Wappentafel.

Hier fiel mir zuerst auf, dass die Umschrift teilweise aus aufgemalten Buchstaben

und Zahlen, teilweise aus ausgesparten besteht; eine nähere Prüfung zeigte auch, dass

das Aufgemalte dem darunter befindlichen Gestochenen nicht entspricht, dass also der

Maler eine Veränderung mit dem Köipfentich vorgenommen hat. Wenn es mir aadi

nicht gelang, die übermalten Zdchen Inseln genau zu erkennen» so wurde mir doch

bald £e Bedentnng' der vorgenommenen Änderung klar.

Wir haben gesehen (S. 62), dass auf einer der ovalen Schrifttaf<dtt rechts unten

8+31 Äbte aufgezählt wurden und damit auf Otto II Kübler, als den 30. Abt hin-

gewiesen wurde. Da in dem Stiche mit peinlicher Sorgfalt nichts wiederholt ist, und

der hervorragende Platz in der achteckigen, von zwei Genien gehaltenen Tafel für d^
regierenden Abt reserviert sein muae, so haben wir dort den Namen sowohl als dasWappen
des 40. Abtes von St. Blasien: Romanus 1672—1695 ai suchen, und su sehlleasen, dass

unter seiner Regierung der Stich entstanden ist. Diese Annahme wird bestätigt durdi

die wenigen Worte der Inschrift, welche sich noch erkennen lassen: ROMANÜS . . .

ANNO XLV*') ABBATIAE DIXIMO. Romanus kam 1672 zur Regierung, das zehnte

Jahr ist also i6di, und diese Zahl steht, wie wir weiter unten sehen werden, auf einer

der Inscluiften, welche wir b« dnrchsclieinendem Licht sehen können. Gleichwie dieser

Stich von t68i aber Namen und Wappen des regierenden Abtes an hervorragender

Stelle fllhr^ so muss auch die Bemalung von 17 19 an derselben Stelle auf den damals
rentierenden 41. Abt Augustinus Finck hinweisen, wie es in der That durch

Anbringung von Wappen und Devise dieses Abtes geschehen ist. Hierdurch ist der

Stich von i68i erst für das Gemälde von 17 19 brauchbar gemacht worden.

2. Wappen und Devise auf dem Posaunentuch.

Die Änderungen an dieser Stelle haben denselben Zweck wie diejenigen auf der

eben besprochenen Wapjwntafel. Der Farbenauftrag ist hier aber ganz undurchsichtig,

und wir können daher nur die Vermutung — wenn auch die ganz bestimmte — aus-

qvedmn. dass unter dem Wappen und der Devise, weldie jetzt sichtbar sind, diejenigen

des vorigen Abtes zu finden sein mflssen. Erkennbar and nur die Worte: Arma Cruds.

*< Hier gewianen wir net das Gebttitqalii dea Ronutcus; im Jahre 1681 war er 45 Jahre «It, mithia ist

« i«3« fiban».
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3. Sohrifitafel, welch« jetzt mit der Ansicht von Todtmoos bemalt ist.

Das etwa in der Mitte des Blattes von zw« Engehi gehaltene Tuch liast bei durch*

scheinendem lidlt erkennen, dass es in der Art eines grossen Schriftbandes mit ge-

stochener Schrift ausgefüllt ist. Die Worte: »Splendor Hercyniaef, welche sich in

ganz passender Weise auf die hier befindliche Ansicht von Todtmoos beziehen

lassen, gehören nicht der Übermalung, sondern dem Stich an und eröffinen dort die

leider in ihrem ersten Teil niöht ganz sicher gelesene Inschrift: SPLENDOR HER»
CYMIAE Quo Ab Ejusdem centum et octo Sideribus iUustrandas [ Reverendissimo et

Araplissimo Praesuli ac Domino D(omi)no
[ Romano j Celeberrimi Monasterij S(ancti)

Blasii in dictü. Sylva Abbati \^igil(antissi) mo Domino suo gratiosissimo | Saaras.

Die Fortsetzung macht keine Schwierigkeiten und lautet folgendennassen:

Theses Peripatetit as
|
Praeside P(atre) Joanne Baptista Hemm Ord(inis) S(ancti)

Benedficti) Imp(eriali.s) d Exempti Ratisb{onensis)
|
Mon(asterii) ad S(anctum) Emme-

rammum Profefso A(rtium) L(iberaUum) et Ph(i)l(osoph)iae Doctore ejtisderaque [ Pro-

fersore Ordinario et p(ro) t(empore) Decano | In Ahak et Ardiiquacopali Uidverritate

Benedietina Salisburgrasl | DucI et ooncertationi pubficae exponet | FkaenoUlis Oma-
t(issi)mus ac Doctissimus D(omi)n(u)s Joannes Jacobus Henricus Hug Ewandingan(us)

in ditione S(ancti) Blasü ad Herryniam Silvam A(rtium) L(iberalium) et Ph(i)l(oso-

ph)iae Baccalaureus | et pro suprema laurea candi(datus) J(uris) V(tnusque) Studiosus

Anno 1681 Mensis Augusti die . . . .
|

Der Tag ist nicht ausgefüllt.

Über den Salzburger l^ofeswr Johannes Baptista Hemm beriditet (Sedlmayer)

Historia Universitatis SaHsburgensis» Bonndorf (1728) S. 371« dass er t68o am 9. Juli

5Z Baccalaureen und am 3. September 1681 ebensoviel Magister promoviert habe.

Unsere Promotion fällt auch in das Jahr ibSt, aber in den Monat August. Der Tag

selbst ist nicht angegeben, jedenfalls war er kein so fruchtbarer wie der 3. September.

Den Kandidaten lernen wir als Johannes Jacobus Henricus Hug a Winterbach

kennen, wie die Inschrift sagt, aus Ewattingen stammend. Der Ort war seit 1448

sanktblasianisch, besass ein Schloss und war der Sitz des sanktblasianischen Amtes

Blumegg oder Ewattingen.**

4. Das Bild eines Baccalaureus (?) und Inschriften an der Stelle, wo
jetzt der Pfeiler mit den vier Wappen sich befindet.

Hinter dem Pfeiler und den vier Wappen, Werken des Malers, erkennen wir

die sitzende Gestalt eines jungen Mannes im Dreiviertelprofil nach heraldisch links

scliauend, in der „alamode'-Tracht des 17. Jahrhunderts mit lockigem, auf die Schultern

herabfallendem Haar und weiter Spitzenkravatte. Es ist die einzige Figur des Blattes,

welclie kdnen historischen Chankter trSgt und der Entstehungszd^t des Blattes an*

zttgehAren scheint. Idi mSöhte in ihr aber täsitA nur ehien Baccalaureus im aligemdnen»

sondern speziell unsem Jakcbus Henricus Hug von Winterbach aus Ewattingen er-

kennen, welchen wir in diesem Falle als den Stifter des Blattes um m mehr anzusehen

hätten, als die auf ihn bezügUchen Inschriften nicht in Typendruck eingefügt sind,

sondern zugleich mit der ganzen Komposition entstanden zu sein scheinen. Er muss

*> KfiiM^ RrididMmclwft B«iuidoif (1861), S. M4.
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resp. an dessen Abt gebunden gewesen sein. Das durcbscbeinende Ucbt zeigt uns,

da» der Stecher unsere Figur in ganz bestimmte Beziehungen zu dem durch das

Wappen repräsentierten Abt gesetzt hat. Es geht von ihr iiämUch folyendo Inschrift

in der Richtung auf das Wappen zu: dementes radios in nieque meosque reflecte, und

gleichsam als Erfüllung dieser Bitte geht von dem Wappen ein mächtiger Lichtstrahl

auf den Kandidaten zu.

Jetzt wird uns auch die in der Besdireibiing <tes gemalten Blattes mitgeteilte

bischrift: Luxque calorque Taus vocalem Memnona reddunt mit ihrer Beziehnng au

die Memnonssäulen verständlich: es handelt sich um ein Bild, um eine Parallele, wddie
der Stifter des Blattes zwischen sich und den Memnonsfiguren zieht: Wie der Sonnen-

strahl diesen Bildwerken Sprache verleiht, so möge auch Deine Milde mich und die

Meinen bescheinen, dass wir Dir lobsingoi.

Dte zwei sichtbaran und die eine vt«dedkte Insdirift sind demnach trotz des

* wechaelndeii Sutjektes in folgender Weise in 7«wimnienbang' sa bringen:

Luzqae cakrque Tuus (der Sonne) vocalem Ifiemnona reddunt

dementes radios in meque meosque reflecte (an den Abt geriditet)

Semper Honos nomenque Tuum (des Abtes) laudesque canentur.

Über der FlgTir hält ein Engel, derselbe welcher auf dem gemalten Blatt das

rote Band in Händen hat, ein Tuch mit acht conclusioncs: Conclusioncs Selectae ex

Vnijversä Philosophiä Aristotelico= Thomisticä
j
. Die erste lautet folgendermassen:

Logica non tanium est simpliciter neces'saria ad scientias in statu perfecto

acquiren|das. Darauf folgen die weiteren sieben Nummern.

Weiter unten an dem Pfeiler, vor welchem der Kandidat sitzt — hhiter dem
grossen gemalten Pfeiler befindet sich nämlich ein kleinerar in Kupfiarstich — stehen

weitere Lisdtriften mit den Worten Es Eeüiica begbmend» wddie wahrsdidnlidi

weitere Condnsiones enthalten,

Endlicb drittens hilt der Kandidat mit seiner linken eine neben ihm atebende

hochovale Tafel mit einer Anrede an den Abt Romanus, welche am iSfhluiWP gezeidmet

ist: CUens infimus Joanne» Jacobua Henricus Hug a Winterbach.

5. Schrifttafel am Eusse des Blattes, i'-t7t mit drei topographischen
Ansichten bemalt.

Hier endhch stehen 40 Thesen unter der Überschrift:£x Physic(a) (t)hesi, deren erste:

1. Fhysica est una Sdentia Simplex — und deren letzte:

40. Amina «atlonaUs est tmmortBUs — lautet

Etat diese Inschriften lassen erkennen* um was es ach bei dem ganzen Blatte

handelt Wir haben hier eine ThesenankOndigung vor uns. Die bekannteste Form der-

selben ist freilich die im Typendruck hergestellte, aber nicht selten wurden auch

allegorische oder historische Kupferstiche verwendet, bei welchen gewisse vorher in

der Komposition dafiir freigelassene Teile aus der Platte herausgeschnitten tmd mit

Typendnick ausgeflUlt wurden, um fUr verschiedene Personen verwendet werden zu

köttnen. Unser Exemplar, bei weldiem die Sdurift gestociien ist, dflrfte in dieser

Ifindcbt dne besondere WertschStrang verdienen.
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Die Erinnerung an eine derartig«' opulente Ausstattung der Thesenankündigungea

"hat sich in unserer Zeit verloren, und die Handbücher der Kupferstichkunde veru ejg-em

die Auskunft über diesen interessanten Zweig der graphischen Kunst. Mir sind aus

eigener Anschauung nur vier solcher Blätter bekannt. Ausser dem vorliegenden ein

«weites in meiaent Bedtze. ftr Freiburg i. Br. von 1765 mit dem hdligen Fransiikiifl

Xaverius, dessen Beschreibung miten>* gegeben ist ein drittes mit einer Mariendafatcllttng

im oberen Saale des leider verwahrlosten, interessanten Schlosses Stockalper in Brig

{Vallis) und ein viertes im Kunsthandel in Konstanz. Ein fünftes von 1708 ist in

St. Blasien (Kraus). Ein sechstes oder mehrere hierhergehurige Blätter kennt Herr

Hofrat Dr. Brambach aus Salem, üine Umfrage bei einigen Universitätsbibliotheken,

in deren Beständen idi derai^se Blatter vermutete, ist leider erfolglos geblieben. Da-

gegen erbalte icb von dem Antiqaaiiat Ludwig RosenAal in MSncben folgende, für

•mich wertvolle Auskunft: „Thesenblätter der von Ihnen geschilderten Art sind uns

freilich sehr viele bekannt, selbe finden sich von allen Hochschulen des 17. und iS. Jahr-

hunderts, besonders allen Jesuiten- und Benediktiner-Instituten: Cöln, Salzburg, Ingol-

" XbeMnankttadigung an der Freiburger UnIveraiUt von 1765 ia Verbindung mit einer nligiOaaa Dtt'

«tdlnc. Sdidbhnidiktt. Im der lOtte der Mli|» FMadwiM XaveihM <iSeS^3) im |««rile«cewaad«i aaf

der Pelerine ein RiHnis M.iriS, iitn^^eben von Indiem, deren er einen l.iuft, wJhreml ein Mohr da^. Wawr dttnfcht.

Jm Hintergnind eine Pyr^unidc. Cbcr ihm iwci Kng(\ mit einem Üucbe, auf dem die inschiift:

BAPTI
!
ZAN 1 TES ! EOS. | M«nb(:aei)

j

XX VI II
|

Zu »einen Füsi«n

:

SANCTUS
I
FRANCISCUS XAVERIUS

|
SOC(IETATIS) lESÜ. | Indianim Apo«lolns |

DaniBter eine Keztniche bU amtk FOdm radits und liaka» wekhe alle 4rd mit Tjpcadnick axagtSllM

-sind. Die Rartaadw zetgt in der Mitte düt geitoeheiw nemiMtlrfgt haditche Wippen nnd die InfdiHft: SERS-
XISSIMo PRINCIPI, ' AC

I
DOMINO DOMINO AUÜl'STO GEORGIO.

(
(rogicri ijhi ij-i) Marchioni

B»deaii, et Hodibei|<oCi. i Laodgnvio SanienbctgenO, | Comiti in Sponheim et Eberfteio. | Domino to RocUka,

Badmw^. Lahr. MaUbav. Orteraa et Kdd ete | Awei Vdlacto EqvtH. Sac(ne) Cec6i<«w) Caefiofee)

Rcg(iac') ApoRoli'icac) Majefliium,
,

S;:ii.rii R(om«Qi) Impcrii, Inclyli Circuli Sucvlci, nec iion praepotentinm

foederati Belgii
| Ordinum rcfpective fuprcmo Equeftrium Copiarum Duci, Campi Fro-Marefcballo.

|
daamia

LegfoDom pedeMuB ConocUo etc. «tc | PRINCIPI. DOMIKa AC PATRONO SUO CLEMENTISSQfO
|

TOTOS SE SUAMQÜE PHILOSOFHtAM ] D(AND IHICANT) IXBDICANt) | Devotiffimi | PiaeCai^ «t

In dem Raiuie Vakßi

THESES I EX UNIVERSA FHILOSOPHIA SELECTIORES.
|
QUAS

|
IN ALMA, PERANH-

QVA, CAESAREO-REGIO .ARCHinrCM-I
|
UNIVERSITATE FRIBURÜO-BRISGOICA 1 PRAESIDE

]

PIATRE) JOANNE LLVITISTA IIORNSIEIN, S(OCIETATIS) J(ESU) | A(RTIUM) HIBERALIUM) et

PllILiDSOF UIAK) D(K lORE, UUSDEMQUE PROFESSORE | ORDINARIO. PUBLICO. |
DKFEN-

DENOAS SUSCEPERUNX
j
NOBII4ES)» ORKATI. AC PERDOCTI DOMINI

|
JO$EPH(IIS) HSNRiqUSJ

,

XAVER(IUS) BAiniGARTKER, 1 ugio-CamenGs Hdvetas | ci J< )ANKES BBBHARDUS RÜKCKEI, 1

RhcLülViacnris Aufirlao^-Rauracuv AiRTIUM) L(TBERALIU.M) ET PHILOS.OPKEAS) BACCAL(AÜRBI) !

et PRO SUFKKMA I.Al'HEA CANDIDAII. ) MENSE lULlO MDCCLXV.
I

Da£a<:h iolgen 50 Tbeic», links I - 9, rechu 10-50, die ente: Sicut nulla idea innaU, fk nulla falia I

admittitur, die letzte: Tarn ia jyftemate Copendcano^ quaa Tydiaaies motna aealeftaai et tetidbta oauw CBHoa^

tUCalttur c^jiUciri pOTSunt.

i>eii äciiiius bildet: UtcnniA/ A(.uxitio) M^ariae) D^eiparae) V(irgiDis) Gl oriosae).

Das Blatt i»t im Stich unten bezeichnet: (Je)rc(roias) Wolff pinzit — Cum Priv(ilegio) — S(acnie)

C(aerareae) Majest(atis) — Bern(bafd) Go(tl[ieb) Fridrich Tculpf^it) et ascod^li) Rj|itilb(onae). Der untere Teil, die

Kartusche «nd beide luachtiafdder enthaltead, i*t ia eiaer Hohe von 15,7 cm I« «ageachiclclar Weiae angeklebi,

•o daat etwas von der buchitft, wdehe Jctat Indiamm ApoAolns aehlieaat» als andi nm der Kartnache «etioica

g^ßagea. m sein scheint

Im JcUigea Zostand. anf Bildgrtase beachaittea, llt>j auf 68 cm.

Defcndentet.



— 73 —
tlbtütt JXSüngUk «. A. w. oft von riesigen DimwitkwMm. Johann Elias RJdinger, J. Callo^

die van de Pasee, KJUan, Ibid, Strahowdcy haben taUreiche derartige IXststeUuiigea

gestodua, ^ anch oft auf Sdde und Aüaa gedmdtt wniden^,

Diese Meisterliste Lst aus den mir gehörigen zwei Blättern um vier zu vermehren*

Zwei Meister stehen auf dein in der Anm. 23 beschriebenen Blatt, zwei auf demjenigen,

welchem diese ganze Arbeit gewidmet ist. Letztere sind nicht leicht zu finden und auf

unserer Tafel X überhaupt nicht zu suchen. Sic gehören dem Stich an und sind durch

die Farbe gründlich verdeckt Ootelimdil haben steh ihre Namen scbliessUcfa lesen lassen:

Unten links steht: Joan(nes) Georgi(ns) Gloddier dettneavit, rechts: Bartolome(its) Kilian

Sculpsit. Über den Zeichtier Gluddier wissen wir nicht viel. Die dOiftige Notis in

Naglers Künstler-Lexikon 5,242 ist etwas erweitert in den Monogrammisten 2,3021. Wir
erfahren daraus, wahrscheinlich auf Grund eines Schlusses aus dem Verlagsort mehrerer

seiner Blätter, das er üi Konstanz ab Zeichner tliätig gewesen sei. Das von Nagler an*

gefOhrte Wedc „IGrsntisdies FlSäin oder gdstUdw &ldietid, in «ddier Christus, ander

dem Nahmen Dai^mis die in den Sflndenschhf vertiefte Sed Chkmnda zu einem besseren

Leben auferweckt etc., verfasst von dem Kapuziner Lorens von Schnfififig. Gedrudct zu

Konstanz bey David Hauflf 1682", B*, scheint m<-hrere Blätter, welche von Melchior Kussel

gestochen sind, zu enthalten. Nagler urteilt über dieselben: ,,Die Zeichnung dieser alle-

gorischen Bilder ist sehr maniriert, allenfalls eines Kapuziners würdig". Ein anderes Blatt

von Gludcfaer, gestochen von J. Ulrich Kraus, enthslten in Pater Laurentios von SchnOifig,

Mirantische Wahfachallmey, Konstans 1688 in 8*, verdient vielleicht dasselbe Urteil.

Demgegenüber ecscheint es aberrasdiend, den Namen dieses Mannas auf eüwm
Blatte ztt finden, weldies trou seiner etwas qwtKfindigen Details und der FttUe von

allegorischen Zuthaten und Inschriften eines grossen Wurfes nicht entbehrt und in der

Gesamtanordnung eine.s Meisters würdig ist. Der Zwiespalt erklärt sich aber einerseits

aus den Umständen, unter welchen solche Blätter zu entstehen pflegten und ander-

sdts aus der geschickten Mache, mit welcher die Augäburger Stecher des 17. Jahr*

hnnderts, unter ihnen die Kilian voran, ihre grossen Blätter auszustatten wnssten.

Wenn wir den Gang zu verfolgen suchen, welchen ifie Idee einer grossen AU^rie
auf St. Blasien bis za Uirer Verwirfc^hung in dem uns vorliegenden bemalten Blatte

dardigemacht hat. so treten uns lunf oder sedis Personen handelnd entgegen.

Zuerst mag es Johannes Jacobus Hemicus Hug von V^nterbach gewesen sein«

oder der Abt von St. Blasien Romanus Vo^er, welcher die Entstehung des grofisen

Stiches anregte. Dcrjenig-p, welcher das Programm ausarbeitete oder Daten beüjrachtp.

dürfte der St, Blasian er Mönch Johann Baptist Eiseliii, g«eb. 1637, ^est. 1693, sein, welcher

unter anderm eine Nigra Silva San Blasiana, Msc. von 16Ö5, hinterließ, von welcher

^ Handsditift auf der Karlsruher HofbibUothdc vorhanden ist und Anssflge bei Mono
QueUensammlung I S. (77) ff. veröffentlicht sind. Einselne der dort mitgetoilten

Stellen kehren wörtlich auf unserm Blatte wieder. Unter der Leitung dieses

Mannes muss dann Gluckher g-carbeitet haben, indem er die ihm gemachten Mittei-

lungen ins Graphische zu überheizen versuchte, die AnorJnunij; des (ranzen und die

Haltung der tiguren bestimmte, sowie die Attribute und Inschriften auf das Papier

fixierte* Nach dem was wir von ihm aus dem Mirantischen FlOtlin und aus der Wald*

schalmey wissen, kann es sScb. nur um dn sierolicfa geringwertiges gequältes £hü>orat

gehandelt haben. Um dann dne solche Arbeit in das zu übertragen, was man im
10
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17* Jahrlmmtert die groose Kunst naimto, wann die SXechtx da, wddie es ventMiden,

selbst die scfaicfatemste Zeichnung in grandiose Wirkung zu setzen. Keiner der letzten

der auf diesem Gebiete thätigcn freister ist Bartholomeus Kilian von Augsburg, dem
die Aufgabe zugefallen ist, die gemeinsame Arbeit von Eiselin und Gluckher in ein

>Kunslsiück« zu verwandein.

Dieses Werk diente offenbar zaerst als ThesenankOndigung für Johann Heiiirich

Hug. Ob es dufch Aussdmdden der mit Sdixift bedeckten Teüe weiterhin diesem

Zwecke gcdi«it hat, lies« sidi nicht feststellen. Wir wissen nur, dass dn Exemplar

davon durch einen nicht ungeschickten Maler im Jahre 17 19 ubermalt und verändert

worden ist, um zu einer Huldigung for einen späteren Abt sa dienen. Dieses £xemplar

liegt uns vor.
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Die erste griechische

Studienreise badischer Gvmnasiallehrer.*

Von Ernst Bockel.

Verehrte Anwesende! Ich hatte vor einiger Zeit die Dreistigkeit, Ihnen einen Vor-

trag über Pergamon zu halten, ohne jemals dort gewesen zu sein. Ich konnte damals nicht

ahnen, dass ich in Kurzem so glücklich sein würde, den Boden Griechenlands und

Kleinasiens selbst zu betreten. Sie wissen, dass meine Reisegenossen und ich dies

Glück dem hochherzigen Entschluss der badischen Regierung verdanken, eine gemein-

same Studienreise badischer Schulmänner nach Griechenland und Kleinasien ins Werk
zu setzen: in solcher Ausdehnung die erste Unternehmung dieser Art

Von dieser Reise möchte ich Ihnen erzählen. Nehmen Sie heute vorlieb mit

einer flüchtigen Skizze der ganzen Reise: denn um eine Übersicht ist es Ihnen doch

in erster Linie zu thun. Wie könnte ich selbst mit den zahlreichen Abbildungen, die

ich aufgehängt, und selbst wenn mir die Zeit reichlicher zugemessen wäre, Ihnen auf

einmal auch nur einen kleinen Teil der Anregung vergegenwärtigen, die uns in so

viekeitiger Weise geworden bt?

Sie wissen, meine Herren, dass unsere von langer Hand geplante, von den beiden

Führern vortrefflich disponierte und sorgsam vorbereitete Reise von seltenem Glück

begünstigt worden ist. Alles ist so ohne Unfall, in so schönem Einklang verlaufen,

* Der hier erscheinende Vortrag ist eine Überwbeitung de» bereit« in den Süddeutichen Schulblittem

IX, 7. 8. 9. 12 abgedruckten Aufsatzes. Ein paar tehr bescheidene Undschartliche Skizzen habe ich aas meinem
Sklzzenbuche beigegeben.
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das nrsivltaigliche Reiseprogranm hat dch mit kleinen notwendigen VerlcQnungen und

einer liodist erfreulidien B^weitwrBng so giacklich* icli darfngen siegreich durchfahren

lassen , dass vne am Ende der Reise nur mit dem GefQhl tiefster Dankboikdt gegen

Alle« denen wir die Reise verdanken, auf sie j-urückblicken können.

Als Zweck der Reise war angegeben: den Teilnehmern pino möglichj^t allseitige

und lebendige Anschauung von den Hauptstätten und Denkmälern der hellenischen

Gesdüchte und Kulturentwidclnng und von dem Chtfnicter des sQdltehen Lebens za

vermittdn, besonders insofern eine aoldie Anschauung den Unteciicftt in der alten Ge*

MÜiichte und den klassischen Spradien, sowie die Lektüre der alten Schriftsteller zu

fordern und zu beleben geeignet ist. Ich sehe also, dass ich Ihnen über zwei Fragen

Rechenschaft zu geben habe; Wo sind wir gewesen? Wa^^ haben wir heimgebracht?

Lassen Sie mich die erste Frage in zwangloser Weise beantworten, wie mir gerade

die Erinnerungen ai Gebote stehen» ^ swrite «nrOckhahender, wie das die KOrze der

Zeit erbeiiditp die seit unserer Rfidtkehr verflossen ist

Fröhlicher und erwartvngsvollar war wohl nie eine RdaegeseUsduft als die,

welche dch mit Qiren Herrn Führern, Prof. Franz Studniczka vaä Frei, Ernst Fabricius

grösstenteils schon am Abend des lo. März i8()2 in Base! zusammenfand. Wie sehn-

lich hatten Alle seit lantr'^m den ii.März, den Tag der gemeinsamen Abreise, herbei-

gewünscht! I^e Eisenbahn führte uns durch den Gotthard an Lugano vorbei nach

llaOand, von hier mch kumm Aufenthalt in der Frflhe des Samstags nach Ancon«;
denn als Reiseweg war die Ostseite Italiens gewShlt^ um «Den Versudiungen von

Florens, Rom, Neapel aus dem Wege zu gehn. Trotz anfanglichen Schneewetten

konnten wir den Rasttag in Ancona doch benutzen, um die herrliche Aussicht vom

Dom S. Ciriaco und den Triumphbogen Trajans zu besichtigen. Einen ganzen Tag er-

forderte die Eisenbahnfahrt am Sonntag den 13. von Ancona nach Brindisi: vom

Winterwetter bald kdne Spur mehr, dagegen Wem> und Orangengärten, vereinzelte

OUvenwtlder, Steineidien, einÜSrmige Schilfkulturen; oft hart am brandenden Meere,

kreuzten wir die zahlreichen Flussläufe Ostitaliens, rechts Blick auf den schnee-

bedeckten Gran Sasso und bald ins Atemothal, dann links Pianosa, Montp G?.rp-ano,

vorbei am Schlachtfeld bei Cannä — als es schon dunkelte, erreichten wir Brindisi.

Unser Gastwirt, in dem wir den ersten Griechen kennen lernen sollten, leugnete eine

Di^eadie eriialten sn haben, die das Abendessen bestdlte: als das eiSg bereitete

Mahl uns trefflich gemundet, gestand er schmunsdnd, dass das Telegnunm doch

angdangt sei Unser Dampfer Hess uns aber von Mittemadit bb zum Anbrach des

Tl^[es warten: erst um 6 Uhr ging die „Medusa" in See.

Auf dem bewegten Meere brachte der ifrösste Teil der Reisegesellschaft nach

und nach der Seekrankheit ihr erstes und auch reichstes Opfer; erst als gegen Ende

des Tages ^ zsddgen Kosten Albaidens und die von Hmaz besungenen ii^mmis

sgefmU der Akrokeraunien auftauchten, da erwaditen <fie Lebensgeister wieder; deutsche

Lieder ertönten vom Hinterdeck; dann fuhren wir in den Kanal von Korfu: rechts

lag die Insel mit ihrem höchsten Berg, dem Pantokrator, links das alte Buthrottjm,

und bald schimmerten uns die Lichter von Korfu entgegen. Als der Dampfer Anker

geworfen, erlebten wir zum ersten Male die in allen griechischen Hafen übliche Er-

stttrmung des Sdnifes durdi Bai^enfllhrer. Gepackträger, neue Passagiere: man glaubt

unter Seerfluliem zu sein. Hat die sdiaukdnde Barke uns am sichern Strande aus*

gesetzt, so beginnt ein neuer Kampf mit einer sclneienden, gestikulierenden und
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ladringlichm Menge. Es ward uns eigen zn Mute, als «ir dardi die nAditlidien

Gassen ICorfiis achritten und 2um ersten Male nJlmmtw ^Uamt), vmd^futtottotos

(Sdiuhroaeher), oivomiXiCov (Wdnhandlung), ^tvodoxsto» (Gasthaus) an den Schildern

lasen. Das gastliche Haus der „Bella Venezia" öffnete uns seine Thore, und wir ver-

gasten in gesundem Schlafe bald die Leiden inaris et viarum. Am Morgen weckten

uns Signaltrompeten: griechische Soldaten exerzierten auf der Esplanade vor unserem.

Hötd, hinter dem Platze erhob sich stolz die meerumbrandete alte Zitadelle der InaeL

Leider zeigte sich bald, dass ein Besuch von Ithaka aufg^eben werden

musste, weil er uns bei dem schlechten Anschlüsse der Dampfschilfo zu viel Zeit ge-

kostet hätte. Daftr konntenw in Korfu etwas Unger bleiben. Wir haben auf der

Insel des Alkittoos dnige wahrhaft phAakisdie Tage verlebt (15.— 1 8. März): von den
Reiz der Meeresbuchten und Felsenkttsten, von der herrlichen Vegetation, den statt-

lichen Villen, der Liebenswürdigkeit der lievölkerung, dem Treiben in den Gassen und

am Hafen, wie gerne wurde ich davon behaglich erzählen, wenn die Zeit reichte.

Gleich am ersten Morgen waren wir auf der alten ZStadelle: wahrlich die Aussicht

verdient ihren alten Rühmt Wir nahmen die Odyssee vor: und wie q>nngt an Ort

und Stelle lEe Ähnlichkeit des vom Dichter beschriebenen Scheda mit dem jetzigen

Korfu in die Augen! Wir gedachten Schliemanns, der in seiner Erstlingsschrift mit

seiner gläubigen Phantasie alle örtlichkeiten der homerischen Phäakeninsel — den

Hafen, den Königspalast, die Waschplätze der Nausikaa — im heutigen Korfu wieder-

zuerbUcken glaubte, da, wohin schon die alte griechische Tradition Scheria verlegte.

Wir vergegenwArtigten uns die Häfen und den Umüsng des gesdddiüichen Kot^

kyxa. und Professor Fabricins sdiilderte an der Hsnd der Qaeülen die Schidcsale

der Stadt; wir wanderten durch herrlichen Olivenwald zur Ruine von Kardhaki

und mehrmals zum hohen Vor^iprung- der „Kanone" am Eingang des hylläischen

Halens mit dem bezaubernden Blick auf die zypressenbewachsene Mausinsel (Ponti-

koni«: die Fbantarie der Griedien erblickte in ihr das von Poseidon versteinerte SchifiT

der Phäaken, das den Dulder Odysseus zur Hdmat gebracht) und auf den ostüdien

Teil von Kortu. Das Innere der trefflich angebauten Insel lernten wir auf einem Aus-

flug nach dem Dhekaberg-, ein Teil der Gesellschaft auf einer Tagestour nach dem
Pantokrator kennen. Wir besuchten das vom Direktor des Gymnasiums, Herrn

Romanos, geordnete Museum, einige auch eine Iliasstunde: vier Schüler waren aus-

eoebett. vor den anderen stehend vorzulesen und zu flbersetzen, und mit grosser

Gewandtiiett lösten sie ihre Aufgabe; die Knterpretatton war wesentüch grammatisdi

und etymologisch, metrisches Lesen gab es nidit; wir erfuhren auch, dass in Korfu
ein eigentlicher Unterricht in der Muttenq[»ache nicht erteilt wird: also noch keine

»nationale" Schule 1

Am Nsidunittag des 18. März mussten wir uns von Koifu trennen; als die Stadt

schon fem im Dunkel lag, leuchtete noch rückwärts der Pantokrator hervor, vorbei

ging's am Dhekaberg-e, am Vorgebirge Leukimme; dunkelrot und violett glühte links

in der Ferne die zerrissene albanische Küste; der herrliche Abend mit Meeresleuchten

hicit uns nodi eine Zeit lang wach; als ee Morgen war, hatten wir Ithaka bereits

passiert Bald bogen wir in den CKdf von Paträ, links tauchten die ätoUadkan Berge
auf, rechts dw gewattige Masse des sdmeebedeckten Etymanthos: um deben Uhr
morgens waren wir in Paträ.
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IKe Eisenbahn fOhrt durch fladies Gelände unter schön«! Ausblicken auf Ithaka,

Kephallenia, Zante nach Pyrgos: das Halbfertige der Stadt, die lebhafte Bauthfttigkeitt

die ununterbrochene Reihe der B;izare, das Gedräni^^e der aus dem BinnenlaJlde zum
Einkauf gekfjmnicneri ],aridleute in l'es und I'ustanella ycben das Bild eines mächtig

aufstrebenden Handelöplatzes, ganz wie der Piräeus, Gegen 6 Uhr langten wir mit

der Eisenbahn in Olympia an: schon erwartete uns Professor Dorpfeld, der eigens

von Athen hMrflber gekommen war und ans noch am Abend von der Höhe des

Kronionhugels eine Übersicht Aber das Ausgrabungsfeld gewinnen Hess. Drei Tage

sind wir dann in Olympia gewesen, von morg-pns früh bis abends spät der Reihe nach

die Gebäude der Altis besichtigend. Die klare, leljendige und doch so schlichte Art,

mit der Dörpfeld, von oft unscheinbaren Spuren eines Baues ausgehend, sieghaft seine

Ansicht entwi^eüt» hat einen besonderen Reiz, und selbst bei stundenlangem Vortrag

kommt keine Ermüdung auf. Wir sind Dörpfeld zum alierwarmsten Danke verpflicfatet

ftar die ausdauernde und gründliche Führung, welche er uns in Olympia und später

in Athen, Eleusis und auf der Inselreisc hat zuteil werden lassen. Es würde Gegen-

stand etnps besonderen Vortrags sein, zu zeigen, wie wunderbar sich gerade in

Olympia die Arbeit des Architekten von Fach mit der des Epigraphikers, des Archäologen

und des Pausaniaserklarefs veitranden hat, um Fragen zu lösen, an wdche sich die

firühefe Altertumswissenschaft nur mit Vermutungen hätte heranwagen können. Ich

kann hier nur andeuten, wie klar uns beim Heraion an Ort und Stelle wurde« dass

die Verschiedenheit der Säulen nach Material, Umfang, Kannelüren, Kapitalen auf

einen filteren Holzbau und einen allmälilichen Übergang zum Steinbau hinweist,

ebenso die prächtigen Xerrakottafragmente im Museum auf die ältere Art, Gesimse

und Dach zu veräeren» Nidit weniger aadehend war die Besprechung des Zens-

tempels: Baugeschiditei Dachkonstruktion ohne Lichtoffiiung, Gestaltung des Innern.

Und so besprach Dorpfeld die Ülmgen Gebäude aus altgriechischer, hellenistischer

und römischer Zeit: ich nenne nur die Schatzhäuser, die Echo- und Südhalle, das

zierliche Philippeion, das Stadion, die Palästra.* Inschriftliches behandelte mit uns

Prof. Fabricius, teils auf der Altis selbst, teils in dem vom athenischen Bankier

Syngros erbauten stattlichen Museum: einen ganzen Nachmittag widmeten wir unter

der Führung von FnS, Stndniczka den grosseren Skulpturen. Da sahen wb den

praxitelischen Hermes von Angesicht zu Angesicht: zum erstenmal das Originalwerk

eines grossen hellenischen Künstlers! An den Metopen und Giebelfeldern des Zeus-

tempels entwickelte uns unser Führer mit der ihm eigenen W."inne und Feinfühligkeit

die Eigenart der älteren griechischen Kunst und gab nach uiner Kritik der bisherigen

Anordnungsversuche für die beiden Giebel seine eigene lebendig begründete Ansicht.

Herrlich war der Blick von dem benachbarten Dhruwa ins weite A^heiosthal, aus

dem Abends das laute Geblok und GeUute der Herden herau&dioll: wenn das Essen

in angeregtester Unterhaltung vorbei war, machten wir noch einen nächtlichen Gang
unter dem blitzenden Sternenhimmel. Unserer dankbaren Freude über die ersten

Reiseeindrücke gaben wir Ausdruck durch ein Telegramm an den Grossherzog und

einen von Jedem unterzeichneten Brief an den erkrankten Emst Curtius, dem ja seit-

dem fOr seine Verdienste um die V^eder^itdeclcung von Olympia das gebührende

Ehrendenkmal zuteil geworden ist.

* Das Bild MB EiRgias« stelU die Rei«egeseUschafl du in den RuhittB der Ezedim d«i Heiodes Altikos,

aadi maet DOipleM*Kbai FhotognpUa. fMipfield adbat ist der Vlote von Buk*.
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Mittwoch den 23. März begann die Peloponnetfahrti welche ims in 12 Tagen*

durch Arkadien, Hessenien, Lakonien, ArgoUs nach Korinth und Athen fiUute. Es waren

Pferde und Maultiere gemietet, teils für das Gepäck, teils um abwechselnd der Hälfte von
uns als Riittiprp zu dienen. Wein und ein gebratenes Lamm wurde mitgenommen, ein

Koffer enthielt die Konserven, ein anderer die für die Reise nötigen Bücher und Karten..

ITHO/tE

Das Reiten auf griecluscliem Sattd hatte auch füt den Unlcondigen nichts Bedenididies;

herunterzufallen war schwer, und dass die Tiere ins Traben gerieten, kam sdten Wt nnd
nie auf lange Zeit. Ich muss hier in Dankbarkeit des Führers (A<;ogiaten) unserer Kara-

wane gedenken, des wackeren Angelis aus Maguliana, eines Mannes von der grössten

Ausdauer und Zuverlässigkeit, vielen Peloponnesreisenden wohl bekannt; es war schon in

Olympia ein rOhiender Anblidc, wenn er Ober die Reöie seiner Qnkiufe in Pyrgos abends

Redwung ablegte wie die Köchin der Hausfrau. Unermfldlich war er jetzt bald an der

Spitze des Zuges, bald hinten, bald einige Stunden vorauf, immer nach dem Rechten

sehend, das Gepäck und die andern Agoyiaten beaufsichtigend, den We^ erkundend und

für Unterkunft sorgend. Wenn dann abends das Quartier gewählt und abgestiegen wurde.

Jeder sein Gepäck herausgesucht und seine Schlafstätte angewiesen erhalten, da entwik-

kdten aidi mandunal köstlidie Saenen von homerischer Einfachheit; «anddte der eine

Führer in die Kfidbe, um die Snmw au 1)ereiten, so öffiMte der andere die Kmimi veu'

büchsen und sdtnttt das Brod, Angelis zerlegte das Lamm — wir aber standen, sassen

oder lagen erwartungsvoll wie die Kinder, bis Vater und Mutter zum lecker bereiteten

Mahle winken. Nicht immer gab es Betten, aber Matratzen oder Decken hatte der Gast-

fieund wenigstens: eng lag die ganze Schar oft in einem oder zwei Räumen bei einander

und machte dem wähkrisdien Insektenvolk die nächtliche Wanderung von zum
Andern leicht Kam dann der Morgen und mit ihm die grosse Waschung aus einer
Schüssel oder am Bache des Orts, so standen die Einwohner sdiarenwdse umiier voU

Verwunderui^ ob der remhchen Fremdlinge.

• 33. März bis Andritzäna. ;4. Garantra. 25. Vurkdno. :6.

JObTkipol». 31. Nauplia. i. April Epidavuros. a. Korinth. 3. Athen.

»7. 38. Sjwita. 39.
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Sdlönes Wetter begOnst^ uns fest immer in der Pdoponnes; von Olympia ritten

wir hoch aber der Altis «n dem mit herrüdien Strandkiefem, Eichen und MastixstrSuchen

bestandenen rechten Alpheiosufcr entlang, in buntem Wechsel bergauf und bergab, den

Er^Tnantho«; und Ladon, schliesslich den Alpheio? selbst überschreitend, höher und höher

in das steinige Arkadien hinein, manchmal mit wunderbaren Rückblicken durch Seiten-

thälcr in die Alpheiosebene, hinter der sich die Masse des Erymantbosgebirgcs erhob.

Diesdbe anstrengende Felswanderung am nächsten Tage von Andrftiina bis zam

Tempel von Bassft, der v<m Eichen umgdien auf der emsamen Höhe prächtig dafiegt.

Dann ging es durch die Gebirgszüge des nördlichen Messeniens, von denen der Bück

schon weit in die Paniisoscbenc und über die längst gewaltig aufragende Ithöme bis zum

Meere schweifte. Am iolgenden Tage cm ichtcn wir dm arkadische Thor von Messene:

trefflich erhalten sind lange MauerzQge der Befestigung, auch von Theater und Stadion

ansdmlicbe Spuren; Naditquartier fanden wir am Euaberge im gastlichen Kloster Vur»

kino, dessen greiser VorstdbMa- (H^dmenos) uns feierlich emplii^ und uns rdeUich bemrtete.

GroKartig war am nächsten Morgen die Aussicht vom Ithomeberg, die einen beträcht-

liehen Teil der Peloponnes nmfasst; nachher stiegen wir steil ab zum Pamisos und

erreichten mit der Etsenbatin durch die L^nsej^nete iTie«5«ienische Ebene eilend Kai am ata,

das alte Pherä. Der folgende Tag, ein Sonntag, an dem wir den Taygetos überschritten,

war w<dil einer der anstreng^dsten, aber reich an grossartigen landsdiafUichen EindrOdcen.

Der Aufttleg nadi LadhA mit den herrUcfasten Ausblicken auf den messenisdien Golf, der

Fassübergang, überragt von schufidbedeckten Spitzen, der Ab!;tiei( durch die wUde Langadha»

sehhicht, deren mächtig-e Platanen noch winterlich kahl standen, das waren Bilder, welche

sich uns unauslüschhch eingeprägt haben. Wir näherten uns dem turotasthal und ^'elan^ten

über das malerisch im Grünen gelegene Trypi, dessen Bewohner im Sonntagsstaat uns

neugierig umringten, bei guter Zeit nach Mistra. Ein Besudi in den ausgedehnten

Ruinen der mittelalterlichen Stadt und Bui^ Mistra versetate uns mit einem Male in die

Zeit der Kreuzzüge. Noch am selben Tage erreichten wir Sparta, eine ganz moderne,

wenig anziehende Stadt; dafür ist die T>a{»e in der reichen Ebene mit den hochragenden

Schnccgipfcln des Taygetos im Mintert^Tund desto schöner und erinnert an Schweizer

Landschaften. Das kleine, aber interessante Museum besuchten wir in der Begleitung

eines spartanischen Kollegen, Herrn Nestotides» dieser fahrte uns rund um das alte Sparta

und zeigte uns auch den von den amerikanischen ArdiMologen vor kuncem ausg^^benen

Rundbau, wahrscheinhch ein Heiligtum des Zeus und der Aphrodite. Prächtig ist der

Weg, der von Sparta nordwärts, Sellasia und si^äter Karyä rechts liegen lassend, nach

Arkadien führt. Aber in Arkadien ging eä wieder durch ode Felsijeijenden
,

später links

an Tegea vorbei durch die weite Ebene, erst spät abends erreichten wir halb im Schlaf

rettend das gewerbreiche Tripolis. Von da besuchten wir Mantinea: deutfidi Übst

sich die alte Stadtmauer mit ihren Türmen verfolgen, das Theater und viele andere

Gebftude haben die Franzosen— nicht eben sorgfältig — ausgegraben. Ein Extrarug führte

uns auf sch'in gelegener Bahn, die dem Thal des Ktveri folgt, nach Tiryns; auffallend

klein sieht der Burghügel von unten aus, doch steht man oben auf der Akropolis, so

bekommt man Respekt vor den gewaltigen Mauern besonders der Galerien. Noch am

Nachmittag waren wir in Nauplia und fuhren am nSdisten Tage zum Heiligtum von

Epidauros. Dieser T^, der i. April, war einer der schönsten unserer ganzen Reise:

wie ein zierUches Kleinod liegt das Theater des Polykiet von Grün umgeben am Betgeshsi^;

die wohl erludtene, einen vollen Kreis bildende Orchestra und die Reste des mit Halb-
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iftukn gescbmückteii Proskenion auf gleicher Hdhe mit dem Tanspbts waren für uns

das erste Denkmal» das m» durch den Aiqjenscheifi von der Riditi|^eit der Dorp*

feld'schen Hypothese überzeugte.* Natürlich liessen wir es uns nicht nehmen, die'

vortreffliche Akustik des Theaters selbst zu erproben: laut erklangen, im Chor und

von Einzelnen rezitiert, griechische und deutsche DIchterwortc. Der Asklepiosteinpel,

die grosse zweistöckige Halle, die Titolos des Puiyklet mit ihrem rätselhaften, viel-

häctit frommem Betrüge gewidmeten Untednu gaben Anlaas, uns an der Hand
der Urkunden die Baugesdücfate und Bestimmungr des Heiligtums zu erläutern,

und die im kleinen Museum aufbewahrten Architekturstücke, besonders die herrlichen

Simen mit Akanthosranken und T.cnrenköpfen gaben Zcug-nis von der feinen und

geschmackvollen Durchbildung der einzelnen Bauwerke. Von Nauplia ging es am
folgenden Tage durch die üppige, mit Wein, Artischocken, Mais. Weisspappeln be-

wachsen^ von xahlrncben Batemoeterwerken bewisaerte acgivische'Bb&M nachMykene:
em heisser Tag» als w zmn im|K»anten sog. »Alrensschatzhaus^* hinansti«gen, am
Löwenthor bei feurigem Nemeawcin frühstückten und auf der Höhe der Burg den
Resten der Königspa Laste nachgingen. Aber unten an der neuen Bahnstation Mykene
nahm die Ermüdeten gütig die Eisenbahn auf und entführte uns nach Korinth. Wir
benutzten deu Abend noch zu einem Gange über den Isthmos und zum beinahe

voUendelen Kanal. In dne ^fe von 80 m sieht man von oben hinab; G«lander oder

WamungstafiBin gtebt es nicht, die Schwindligen hielten sieh fem, und ein geUnder

Schrecken ergriff" uns alle, als plötzlich gesprengte Felsstücke mehrmals aus der Hefa
herauf flogen und in grossen Bogen in unserer Nähe niederschlugen. Wieder war es

Sonntag geworden, als wir am alten dorischen Tempel vorbei den steilen Weg /.vir

Akrokorinthos emporklommen -> 6 Stunden iiin und zurück — und des weiten Blicks

tiber die zwei Ikfeere uns erfreuten. Und schon am Nadimittage bradite uns der Zug
dem Sei unserer Sehnsucht entgegen: wir genossen trots der Hitze, die öfter zum
Einnicken verleitete, den bezaubernden Blick, den die am aaronisdien Busen laufende

Bahn nach Osten gestattet: da liegt Methana mit seinen zerrissenen vulkanischen

Felsküsten, Ägina mit dem spitzen Berg des Heiligen I-lias, die hart ans Meer vor-

drängenden skironischen Felsen, das weiss schimmernde Megara am Bergeshang, dann

wie zum Greifen nahe Salamis, die blaue Bucht von £leusia, .In der Ferne der

Agaleosberg, sich ganz in Salamis hineinschiebend, und nun verlässt cKe Bahn in

weitem Bogen nach Norden die Küste, das Pentelikon erscheint, wir faliren in den
Ölwald des Kephisos, am Kolonos vorbei, schon sehen Avir die Spitze des LykabettOSi

der Zug fahrt ein in den pelopoonesischen Bahnhof — wir sind in Athen!

b Athen bfieben wir vorerst nicht lange. Schon in Nauplia hatten wir die Freuden-

kunde vernommen, dass wir an einer Inselreise teilnehmen sollten, die von einer s^Müsseren

Gesellschaft auf eigens dazu gemietetem Dampfer unter Dörpfeld's Führung beabsichtigt

war. Am 5. April schifften wir uns unter üesang im I'iräeu>, ein und schlugen nun für

fünf Tage unser Quartier auf dem prächtigen griechischen Dampter „Byzantion" aut Eine

grosse Geselbcliaft fimd sich hier zusammen, u. a« Professor Robert aus Halle, Dr. Wolters,

der deutsche Generalkonsul Laders, fast alle Stipendiaten des athenisdben Instituts, iran«

zösische und amerikanladie Ardiäologen, unter ihnen Professor Pdand, von Griedien der

* DOq>reld arbeitet an einem Buch über den griechischen Tbeateibau, <ias ia nicht alizu langer Zeit

CTKtcinen dorfte.

II
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liebenswOrd^e Professor Lain{>ros ans Athen und der Sdhriftstdkr und Dichter Wik^las, uns

schon bekannt als Verfasser des „Luids Laras"; endlich» last not ksatl^ dn Knu» von Damen:
xal TO aQtttov qivlov Ölv ilet^Ti (nudi das sdlöne Gescblecht fdihe nicht) sagt der griedüsche

Berichterstatter der „Akropolis".

Als wir morgens aufwachten, fuhr der üampfer an Andros vorbei und warf später

vor Tinos Anker. Wir trafen gerade zur grossen Panegyris ein, die zu Ehren der Panagia

und ^teichzdtig als patriotisches Fest am 6. April gefeiert nird, von nUrddien Gisten

namendich audi aus iClctaaälen besudit. Der Hafen vrimmdte von grossen und Ideinen

Schiffen, und drei grosse griechische Kriegsdampfer lagen in vollem Flaggenschmuck auf

der Rhede. Als wir landeten, bot sich uns ein farbenreiches Bild: Männer, Frauen und

Kinder in den mannigfaltigsten Volkstrachten wogten in dichtein Gedränge in den Gassen;

die Wirtshäuser, Fenster und Dächer waren mit sonntäglich geputzten Menschen besetzt.

Gniedusche Marinesoldaten bildeten SjMüer fOr die Proseasion, die unter Muaikb^leitung

sidi von der Kirche herabbewegte, geOhrt von Priestern üi goldstrotaendem Ornat, die

ein Heiligenbild trugen und der Menge zum Kusse darboten. Am Nachmittag besuchte

ein Teil von uns Mykonos, um die im dortigen Musenm aufbewahrten Funde von Delos

kennen zu lernen. Delos war der n.ächste Tag gewidmet: unter der Führung von Dörpfeld

und Fabricius waren wir zweimal auf der Insel, um das ausgedehnte Ruinenfeld zu studieren

wid von der bdierrschenden Granitkuppe des Kynthos dne weite Rundsicitt ilber die

Kyldaden au gewinnen. Dann flihrte uns das Schiff an die Kflste von Euböa; wir ^ng^
durch die Ebene von Eretria zu dem von den Amerikanern ausgegrabenen Theater, er-

stiegen die Akropolis, deren prächtige Polygonahnaucm zumteil noch stehn, fuhren am
Nachmittage nach Oropos und pilgerten durch eine fast deutsche Wald- und Hügel-

Landschaft zum anmutigen Heiligtum des Amphiaraos und zum Theater, das für die

achwebenden Streitfragen so wichtig geworden ist. Rhamnus, seine Akropolis und sdne

beiden Tempd waren das Ziel des folgenden Tages,' an wdchem wir auch noch unter

Fabricius' Fflhrung anf dem Grabhfigel (Sorös) von Marathon uns den Gang der Perser-

Schlacht vergegenwärtigten und gegen Abend von T>aurion aus mit Studniczka das Theater

von Thorikos kennen leinten. Am Palmsonntag vcrliesscn wir die übrige Schilisgesell-

schaft — nur zwei mutige englische Damen begleiteten uns — und stiegen an den Schachten

der Laniionbergwerke vorbei unter heftigem Stittm cum wdtscbanenden Atiwnatenyd vcm

Sunion. Abends brachte uns die Eisenbahn zurück nach Athen.

Zehn Tage (ii.—^so. AprlQ dauerte unser aweiter athenischer Aufenthalt Ich

* würde es vergeblich versuchen, wollte ich Urnen schildern, mit welchen Gefühlen wir ^eich

an jenem er??ten Tage nach (!er Ankunft von Korinth früh morgens beim klarsten Wetter

zur Akropolis geeilt warm nnd von der Terrasse des Nikepyrgos ']<:-n unbeschreiblichen

Ausblick nach der Staui und dem Piräeui, nach Salamis und Aguia aul uns wirken iiessen;

wohl leonnte damals einer von uns sagen, daas dies in der That ein unverdientes Glttde

sd. Athen war doch von allem, was wir gesehen, das Schönste. Nur ungern be-

sdirinke idi mich darauf zu sagen, dass wir in angestn n t; ; /\rbeit die zehn Tage

redlich ausgenutzt haben. Bald erläuterte uns Studniczka die Bauten auf der Burg,

das Theseion oder die Denkmäler im Akropolismusuum und die reichen Schutze des

Nationalmuseums, der Vilsen- und Terrakotteniammlung, bald führte uns Fabricius auf

< PiroCesior PvUcIi in Smian liat sirci Jiüii« tpSter eise «ümanugtvoUe Schildenuig teiiHs B«nttlu von

BftMmnM und Orapoi TCrtADäicbt In der Sdlerisdea Zcitanit 1894» und Mt>t wilder rtudnirlrf

BciBbct plüloL Wcdmidiift 1895, 1030—1024.
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den Philopapposhügel, die Fnyx, d«n Areopag, zum Olympieion und Stadion» snim

Dipylon, zum FirSeus , nach Zea und auf die herrliche Hohe von Munidiia,; mit Ihm

wanderten wir auch am Ostersonntag vom Piräeus aus am Strand entlang Salami»
zu und erörterten in eifrigem Austausch der Meinungen die Schlacht vom Jahr 480.

Wolters erklärte uns die Sammlung der mykenischen Altertümer, und r)öq:)teld hielt

uns im Dionysostheater mehrere Stunden lang einen seiner anziehendsten und über-

zeugendsten VortiSge liber Gesdiichte und Wandltingren des «lirwtbrdigen Baues.

Donnerstag den 2t. April ward von Athen geschieden, imd wir begannen unsere

titftgige Reise nadi Mittel- und Nordgriechenland.* IHe Bseohohn fShn jetzt

bis £leuns; Wagen brachten uns an den Fuss des Kithflron; von da stiegen vir an den

prftdittgen ^Tauem und Thürmen des alten Eleutherä vorbd zur Passhöhe hinan und
sahPTi Böntii-n mit dpm grünen Thal des Asopos vor uns liegen, link;; mit Schnee be-

deckt den Helikon imd Parnass. Wir begingen die nördlichen Vorberge des Ktlhäron

und suchten uns, so gut es bei dem weitläufigen Terrain möglich war, die einzelnen

Momente der Sdilacht von PlatU. Uar zu machen; die Reste von Plataä selbst die

vortrefflich erhaltenen hellenistischen Stadtmauern, das von den Amerikanern bloss*

gelegte, ausserhalb des alten, innerhalb des späteren Mauerrings gelegene Heraheiligtum

beschäftigte uns SO lange, dass der grössere Teil des Wegs nach Theben in völliger

Dunkelheit zurückgelegt werden musste, ein beschwerlicher Marsch in dem schweren,

vom Regen aiifgeweichten Kleib oden: gespensterhaft tauchten von Zeit zu Zeit die

hohen Asphoddosstauden am Wege auC Beim Abendessen fth.lten berfilmtten

böotisdien Aale nicht; aber sonst Hess das Quartier viel zu wQnschen ftbrig. Von der

herrilchen Lage der Stadt war uns trotz des Regenwetters am folgenden Tage einiges

zu sehen vergönnt, namentlich der schöne Blick nach dem Hügel des heiligen Lukas,

wo im Altertum der Tempel des ismenischen Apollo lag. Professor Fabricius hatte

1890 den Kachweis geführt, dass die Stadtmauer des alten Theben einen viel weiteren

Umfang gehabt, ab man bisher annahm; er hatte nadi den geringen Spuren des aus

Lehmziegeln mit «ner Zinne aus gebranntm ZiegeSn erriditeten Baues und nach der

Bodengestaltung den Verlauf der Mauer festgestellt: jetzt hatte er die Genugthuung,

seine von W^ilamowitz bestrittene Entdeckung durch eine Ausgrabung glänzend be-

stätigt zu sehen, welche ein aufopfernder Lokalforscher von Theben, Herr Kalopais,

auf eigene Kosten hatte anstellen lassen. Leider war auch die weitere Fahrt durch

BSotien von Regen gestört; wir rasteten kurze Zeit in dem malerisch gelegenen

Livadhfa und fuhren an den DAmmen tmd Kanälen vorbei, welche eine englische

Gesellschaft zur Austrocknung des Kopaissees angelegt hat; in Skripft fanden wir

einfache, aber sehr freundliche Bewirtung ; hier stellten sich auch die neuen Agogiaten

mit ihren Pferden für die Weiterreise ein. Unten an der Höhe von Orchomenos lag

das alte Heiligtum der Chariten, jetJZt ein Kloster der Jungfrau Maria: da sahen wir

allechand Altertümer, u. a. ein antikes Tropaion, das uns als Bildnis des Kloatepi

grflnders gezeige wurdel Das sog. Schatzhaus des Afinyas, dn Kuf^grab, ein prädi*

tlger Überrest mykenischer Kultur in Bootien — der frQhere Kopatssee wird wohl zu den

uralten Damm- und Kanalbauten noch neue Entdeckungen bringen — ist leider in sehr

verwahrlostem Zustande; hoch darQber am Ostabhange des Akontionberges ragt steil

* 31. April 'Ihebeu. 22. Skripü. 23. Orcbomeno». Dbavlia. 24. Delphi. 25. ThermopylcD. Lamla.

27. Völo. 29. LMM». 99, TetnptthaL 30. Vbto—Boriin». i. Mii ChalkH—Athen.
II*
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die Burg v<m Qrdiomencs au^ die viele v<»i uns erstiegen, um einra herrBcSien Blick

oadi Lokris und Bootien zu gewinneD. Nun ging es wieder zu Pferd — wir waren

jetzt alle beritten — über den Kcphisos und in der F.benc nach Chilroiiea, links die

Vorhöhen des Parnass, rechts der Pass ins obere Thal des Kejjhisos; man sieht, wie

gerade in dieser von Bergen eng umschlossenen Ebene die Entscheidungsschiacht gegen

Philipp von Macedoiden gekämpft werden koontei. Noch dnd unmittellMr vor Ch&onea
die Reste des Grabmsls vorhanden, das die nMban» ihren gelallenen Landsleuten er^

riditaten. Auf dem Grab eihob sich ein trotzig dasiteender kolossaler l&we, jetzt frei>

lieh in Stocke zeiachlagen v<»i den eigenen Nachkommen der Besiegten.

Wir verfolgten nicht die denKephisos aufwärts ziehende Strasse, sinndem wandten

un? links, dem Parnass zu. Durch ein grünes, von Wiesen, Wald und Bächen anmutig

belebtes Thal zogen wir empor zu dem malerisch am Abhang hingestreuten Dorfe

Dh&vHa und spAt abends zur Aloopolis des alten Daulis: ein unvergesslicher Abend!

vor uns ddmte sidi die bSotisdte Ebenem rfldtwarts lag der in Wolken gehflUte Parnass,

unten in den dicfatbewadisenen grUnen Thalschlucfaten schlug die Nachtigall wie in

alten Tagen:

Qutdia sub densis ramorum concinit umbris

Daulüu aAsum^ /ata gmuns Jiy/d.

Aus dem Dorfe herauf tOnte FlotenUang: am nächsten Tage, sagte man uns»

sollte eine Hochzeit gefeiert werden. Unsere eifrige Wirtin hatte denn auch keine

Ruhe, bis sie Einige von der Gesellschaft ins Braiuhaus geleitet hatte; hier musste die

Aussteuer bewundert werden, und die Gäste wurden bewirtet auch nach Landesbrauch

von der Braut und deren Eltern feierlich geküsst; natürlich wurde der Brautvater nach-

her von seinen Gasten in unser Quartier gebracht und auch bewirtet. Ein Mialer hatte

in Dhavlia prSditige Vorwurfe gi^ünden: die im Banmgrlln versteckten statdichen

Häuser, die Dorfgasse mit Neugierigen, die Wasser holenden Jungfi-auen am mächtig

sprudelnden Brunnen, die wilden Gestalten der Agogiaten, die am flackernden Herd-

feuer patriotische Lieder sanken. Aus der Frühlingsidylle von Dhavha führte der Weg
am nächsten Tage empor in die grossartige Felseinsamkeit des Parnass: eine Gegend

ganz vom Qiarafcter der Alpcnpäs&e, an dem „gespaltenen Weg" vorbei, der die

Ödipus-Sage ins (xedfichtnis ruft, von Zeit su Zeit Fichtenwälder, dann wieder jOhe

Abstürze von Felsen und GerOU, hoch in der Luft kreiste ein Adler. Immer noch an

der Südseite des Parnass, wo in beträchtlicher Höhe an den steilen Ablüingen ein

mühäainur Weinbau betrieben wird, ritten wir durch mehrfache Schluchten aufwärt^.

bis plötzlich, wie ein Schwalbennest am Felsen klebend, Arächova erschien. Es war

ein lustiger Euizng, als die lange Karawane von Reitern, einer hinter dem andern, durch

die engen Gassen des Stadtchens hinan klomm; Kopf an Kx^f eisdiien an Fenstera

und Thoren, auf Dächern und hinter ^unen; scharenweise drängte sieb die sonntiglidi

yeschniückte Bevölkerung, grosse, schon Lr"V'achsene Gestalten, um uns und begrösste

die ungewohnten Gäste mit freundlichem Zuruf; auch das Wirtszimmer, in dem wir

unsere Aüttagsvorräte auspackten, hatte sich bald mit neugierigen Zuschauem dicht

gefbUt. Sp&ter improvinerteii die Mäddien aa dw Steassanecke einflo Tam, wocu die

Burschen alte Frdhritslieder sangen: war dodi Aradiova 1826 der Schauplats eines

grossen Blutbades, das die tapferen, auf ihre echtgriechische Abkunft stolzen Bewohner

rniter den Türlcen anrichteten. Weiter ritten wir bergauf, links den stdlen Abbang
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und die ti^ ScMuclit des Pldslos: da tauchte» als 'wir um einen Bergvorapnmg- ritten,

fliwrrasdiend Delphi auf, herrfidi im Frühlingagrtln prangend, fibeiragt voit den Felsen

der PhSdriaden.

Noch ruhte die heilige Stadt zum grössten Teile unter den Häusern des Dorfes

Kastri, dessen weibliche Ju^'end wir am Abend über dem Apollotempel ihren feierlichen

Reigen schwingen sahen; noch war das kleine Museum in recht dürfti^'en Räumen unter-

gebracht. Jetzt ist bereite ein Teil von Kastri verschwunden, und die französischen

Ardiiologen sind eUHg an der Ansgrabung, von der sie lidi ein zweites Olymjria ver-

Bpradien: eine HbfTnuf^;» die, was <Ue Reichhahi^ceit und Bedeutung der Funde betrifit,

bereits glänzend in Erfüllung gegan;,'en ist. Wir gingen zur Quelle Kastalia an die enge

Schlucht, die gleich östlich bei Delphi die Phädriaden in zwei Teile teilt, zu dem im

üppigen Grün versteckten Kloster, das an der Stelle des alten Gymnasiums liegt, dann

zu der langen Inschriitenwand, zu der Stoa der Athener und andern schon aufgedeckten

Resten des Itdl^jen Besitics. Wie sdiön war der Abend, ab wir litnaufttiegen su den

Htthen liinter Ddphil Wekhin sdiweift das Auge Aber Fdslidhen und grOn bewadisene

Schluchten südwärts über das alte Kirrha, Itea, über Galaxidhi mit seinen Schiffswerften,

den krisäischen Golf und den korinthischen Meerbusen, hrnter dem sich der gebirgige

Nordrand der Peloponnes mit den Schneeriesen der Kyllene (heute Ziria 2374 m), Aroania

(h. Chelmos), des Erymanthos (h. Olonos) erhebt. Die ICinder, welche wir auf den wesdidb

von Ddplü gelegenen alterttlmUdim gepflasterten Tennen trafen, waren höchst verwundert

Ober unsere Landkarten« und den neugierigen jungen Burschen, die Wer ihren Sonntaga-

apaziei^ang machten, konnten wir kein grösseres Vergnügen bereiten, als sie durch unsere

Operngläser die Gegend betrachten zu lassen. Aber wir vergassen auch der Heimat

nicht, die sich eben rüstete, das Regierungsjubiläum des Grossherzogs zu feiern; auch wir

tteteiligten uns an dem Feste, indem wir dn auf dem geheiligten Boden von Delphi ent*

worfenes GMcIcwunsditelegiamm absandten.

An folgenden Tage idhrte uns der Weg Itinab durch die fipfuge Ebene von Qiryso

QErisa), von da nordwärts durch reich bebautes Gelände und einen ölwald, wo uns die

ersten Kamele begegneten, — der letzte Rost des alten Transportmittels, der im europäi-

schen Griechenland nur noch auf der Linie Itea-Larissa gebräuchlich ist — dem alten

Amphissa, jetzt Sälona, zu. Als wir nach kurzer Rast wieder aufbrachen, gab uns der

sorgsame Nomarch zwei Kriegsminner nur Beschützung im Gebirge mit, dodi hatten wir

damaia wie später keine Gdegenlieit^ von der Bedeckamg Gebrauch su machen. Jetzt ein

herrlicher Aufstieg aus der fruchtbaren Ebene in eine wilde PehenBChlucht und über die

-Kaki Skala, Mittagslager im steinigen Hochlhal bei prächtigem Quelhvasser, nachmittags

Übergang über den hohen Amblemapass, ein Weg, der an die Doppelsohlen unserer

Schuhe harte Ansprüche stellte, aber durch mannigfache landschaftliche Reize entzückte:

die dichte Bewaldung, der Ruf des Kukuks und der Gesang der Vögel muteten uns liei>

madich an. Abends stiegen wir steil liinab ins obere Kephisostful nach Gravil VHt
waren im Lande Doris. Seltsam kontrastierte das rftubermässige Chani, in dem wir abends

bei Rembrandtscher Beleuchtung unsere Erbsensuppe kochten, mit dem prächtigen Denk-

mal, welches die dankbaren Nachkommen dem tapferen General Odysseus für die Ver-

teidigung Gravias im Jahre 1826 gegen türkische Übermacht gesetzt haben, und dann

wieder mit den Damm- und Tuuneibaulen, an denen zwei Wiener Unternehmer besch&f-

t^ waren: denn die Arbeiten für die Eisenbahnlinie Piiieus-Lartssa waren in vollem

Gange, und es fehlt nach Volloidung der Strecke nur noch die Unie fliwr die Grenze
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von Larissa nach Saloniki^ um Athen in das grosse europftische Bahnnets au^^mooisien

zu selin. Am folgenden Morgen verliessen wir das grüne Kephisosthal : erst diirdi

welliges Terrain, dann auf und ab Aber tiL-ftTc Bergfalten hinan zum Kallidromo?5 : gross-

artiger Passübergang dem Spercheiosthale zu und hinab den Weg, den hinauf wohl einst

Ephialtcs die Ferser dem Leonidas in den Rucken geführt hatte; vorbei an einer uralten

riesigen Ulme nnd einem Wlachendoffe gelangten wir endlich an den Westeingang der

Thermopylen und hielten Mittaprast bei einem gastfreundlichen Bauer. Die ^iUiende

Hhze beetntrftchtigte etwas das genauere Studium des Thermopylenkampfes : wir gingen

ostwärts bb lu den heissen Schwefelquollen, deren blaugrünes, klares, reichlich zum

Meere strömendes Wasser uns ein erwünschtes Bad darbot, dann zurück und über den

Spercheios auf der Aiamannabrücke, — auch hier wieder vom Blut der Freiheitskämpfer

1826 getrflnkler Boden — dann durch die teidi mit Wein, Tabak, Getreide bestMMlene,

aber sumpfige Ebene, wo keine mensctdicfaen Wcrimm^en stehn. Links sdummerten die

Hohen der öta und der Kiona, des hfidiften Berges in Griechenland (25 1 2 m), ganz hinten

der gewaltige Stock des Tyinphrestos, rechts der blaue Spiegel des lamischen Golfes;

vor uns erschien am Horizont der lange Kamm des Othrys und näher zwischen iwei

Hügeln gastlich einladend Lamia mit seiner Zitadelle.

Es war ein Genuss, wieder einmal in zivilisierten Gasthöfen zu übernachten — wo

der Wirt sogar Kamm, Bürste und Seife- in die Zimmer hatte schaffen lassenl Lamia ist

ein reisendes Stidtchen der Phdiiotis, und die Aussicht von der Zitaddle ins Bperehdoa-

dul imd auf den Kranz der Gebirge ringsum, dann über den Golf bis nach Eub5a hin gans

prächtig. Wir fuhren dann zu Wagen nach Styh'dha und zu Schiff an der Nordseite Euböas

vorbei in den Golf von Volo — eine Tagereise. Von hier — aus dem Hafen des alten

lolkos — war einst Jason mit den Argonauten ausgefahren. Wir übernachteten an Bord

imd erkletterten am folgenden Tage die HShen Aber Volo, wo Demetn<» der Städtebela-

gerer die nach seinem Namen benannte dritte »Fessel von HeUas«, Demetrias gegrflndet

hatte, eine Featui^, deren Bfauerzug sich nodi deutlich verfolgen ttast Wunderbar liegen

am bäum- und rebenbewachsenen Südabhang des Pelion hingesät drei stattliche Dörfer,

an denen wir zuerst sahen, ein wie gesegnetes Land gegen das übrige Griechenland das

nunmehr »befreite« Thessalien ist. Hier beginnt auch wieder ein ordentliches Eisen-

bahnnetz. So war es uns möglich, nodi am selben Tage durch die fruchtbare tlieaaaliache

Ebene vorbei an den KynoskephaUbeigen der breiten Sdmeekuppe des Olymp entgegen

nadi der alten Aleuadenstadt Larissa su fahren. Hier ganz im Norden des Königreichs

Griechenland waren nun die Spuren der erst 1881 verschwundenen Türkenherrschaft noch

recht sichtbar: nicht nur an Tracht und Sprache der Bevölkerung, die hier noch in na-

tiortal gesonderten Stadtvierteln wohnt, auch an dem Schmutz und der Verwahrlosung auf

den Strassen, namentlicb aber an den zaUreichen teilweise sehr schönen, aber verödeten

mid bereits verfallenden Moadieen; liesonders malerisch liegt dne lomteil aus antiken

Säulen und Inschriftsteinen erbaute an der Peneiosbrficke; nur ward die Freude an dem
herrlichen Fluss und der baumreichen Ebene etwas gestört durch den widerlichen Anblick

der bettelnden Krüppel, die rechts und hnks in üblicher Weise die Geländer der Brücke

garnierten. Einige von uns, die der Gastwirt aus Platzmangel in ein früheres türkisches

Haus einquartkrt hatte, konntoi sidi beim Anblick des hölzernen Baues mit seiner zier-

lichen Treppe, dem statdidien Votplata, auf den die Zimmet mündeten, der 8luieiq;etr»-

genen Veranda, welche auf den ernst so sorgsam gepflegten Garten ging^ leUuft in ihrer

Phantasie die Zeit vergegenwärtigen, da hier ein rdcher Pascha ^uust Aber die reichen
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TflHcen sind wohl nacli Saloniki und weiter gezogen. Oberal! sah man in der Stadt die

aufstrebende Bevölkerung der »Befreiten« mit Welträumen und Neubauen bcschäfti^i:, und

bei und in dem neuen Gymnasium zeigte man uns ein kleines Museum mit Inschriftt-n

und einigen überraschend schönen Bildwerken. Ein Besuch im Tempethale füllte den

ganzen folgeaden Tag aus: Wagenfalut dtirdi die weite, mitunter sumpfige Ebene, in der

BQffd grasten, dann Fussmaxsdi dncdi das im Altertum hodiberOhmte Thal des Feneios;-

die WBnde bis oben hinan mit Ulmen, Eichen, Nussbäumen bestanden, daziriadien ein

wahres Dickicht von Weissdorn, Rosen, Klematis; die Wanderung war reich an gross-

artigen und lieblichen Landschaftsbildern, und nur zu rasch kam uns die Riickkehr nach

Volo und die Heimfahrt nach Athen. Der grössere Teil der Fassagiere unseres kleinen

Dampfeis »Margarita« bestand ans Hammeln, die didit im nnteren Schliisraume sosammen-

gepfercbt, namentiidi bd Eintritt von Regenwetter unsere Gemchsnenren auf eine harte

IVobe stellten ; wir hatten auf der lallen Fahrt durch den Euripus die schöngeformten

Gebirgszüge Eubtias entlang Zeit genug, uns nicht nur in der Untcrhaltuny mit den stets

redelustigen griechischen Passagieren zu üben, sondern auch den Herodot in der Hand

und Euböa vor Augen die Schlacht von Artemision zu studieren; sehr interessant war die

Fafeort durch «fie Enge von Chalkis wid ein kuner Besuch der alten önat von Mscedo-

niem, Rfimera, Veneiianem, Türken bdunipteten Festung.

Als wir am Abend des i. Mai* bdm schönsten Wetter und lebhaft bewegter See

um das Vorgebirge Sunion mit seinen vom Abendrot beleuchteten hochragenden Säulen

fuhren, ergrifif uns die ganze Herrlichkeit der Landschaft:

Xfi.ßtog, otftig iÖ&v ixtCvu mHuv
eloiv i'no /ß-öva:

Selig, wer solches geschaut, bevor er eingeht

In der Eide bergenden Sdioss.

Ein schier wehmütiges Gefühl beschlich uns dodi bei dem Gedanken, dass \1de

vm uns diesen Anblick in ihrem Leben wohl nicht dn zweites Mal haben würden. War
doch unser knrser Anienthait in Athen («.—6. Mai) nur ein tägliches Abechiednehmen

von den liebgewonnenen Stätten, Wir besuchten von neuem die Skulpturen des National-

miseums: der Saal mit den Gymnasiarchenbildnissen verschaffte uns manch heiteren Augen-

blick, besonders aber zog uns die unabsehbare Reihe der Grabdenkmäler an, die Vasen-

* 3—6. hlai Athen. 7—9. Smyraa, Ephesiu, Magauw a. M. 10.— 12. Pcrgunon. 13.— 14. Mytilene.

IS— >7- DwduMilai, Tnj*. itw—S3. KoailuitiBopeL >3.— 24. KaaiMSaioffA'Vnm, 3$.—A WIib. 97.
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Mmmlttiig» die unvergleicUichea, ztunteil eist in neuester Zeit erworbeiien Scliltse an

Terraoottafiguren; ein Nadunittsg war dem ^wältigen Museum der bisdiriften gewidmet,

in dem unser sprachkundiger Landsmann, der Ostfriese Lolling — seitdem auch schon

der Wissenschaft durch den Tod entrissen — still und bescheiden die Herrschaft führte;

ein Gang galt den Grabmälern des Dipylon; dann verlebten wir noch einen herrlichen

Tag, ab wir auf der heihgen Strasse am Aphroditeheüigtum bei Dhaphni vorbei und am

Meere entlang nach Eleusis ftdiren, um tHtter Dörpfeld'a xmi Demetiioa Pliffioa' kundiger

Führung die imposanten Ruinen der beiden Propylien und des grossen Weihetempeb der

Demeter au durchwandern: das Glfldc wollte es, dass wir am Abend, als wir von der

Kapelle der Panagia herabstiegen, von wo wir den ganzen heiligen Bezirk, die Ebene und

die Bucht von Eleusis überbliclct, uns noch des anmutigen Reigentanzes der Heusinie»

rinnen erfreuen konnten.

Am nächsten Tage schlug die Abschiedsstunde: noch einmal empor zur Burg

durch die Propyläen zum Parthenon und Erechtheion, noch ein letzter Gruss vom Nike-

tempel an Stadt, Ebene, Meer und Inseln — dann brachte uns die Bahn zum Piräeus,

und ein stattüicfaer ägyptischer Dampfer fOhrte uns der kkrfnaslatischen Koste' tu: die

Sldsie leigt den trotsig die rechte Seite des liermaisdien Golfo beliercsdienden MimaSbeig.

Am Vormittage des 7. Mai landeten wir in Smyrna. Stolz wehte uns vom Boot des

deutschen Konsuls Dr. Stannius die Flagge des deutschen Reiches entgegen, und energisch

machte sich der martialische Kawass des Konsulats in stattlicher türkischer Uniform mit

seinem Stabe Platz durch die Boote und Passagiere, um ims beim Ausschiffen behilflich

SU adn. Sdxm am Abend vorher waren wir in die Geheimnisse des tOridschett Mfins-

wesens eingeweiht worden, enw sdiwer au fassende und schwerer zu bdialtende Wdsheit:

aber vid verwirrender war jetzt das Leben und Treiben in den Strassen der Stadt. Ja,

das war zum ersten Male der echte Orient, und das Wort „Maskerade" sagt nicht zu

viel! Der Menschenstrom auf den Strassen, nach Gesicht, Tracht, Sprache verschieden,

die langen Karawanen von Kamelen, ein Tier am Strick hinter dem andern wandelnd,

vonie ein Esd mit dem Führer auf dem Rfldcen, das Geschrei der Veriiiufer, Bettler,

Stiefelputaer, Lasttr^er, die bunten Farben, das grdle Soonenlieht, das trOgerische

Pflaster, und nun gar in den Halbdunkeln Gewölben der Bazare die Masse der manntg»

fachsten Waren, um die mit dem Aufwand aller Beredsamkeit von Händler und Käufer

gefeilscht wird — alles das wirkt betäubend, bis man zuletzt belustigt im Strome mit-

schwimmt. Hier sahen wir die ersten rechtgläubigen Moslim sich vor der Moschee am

Brunnen waschen, musterten die verschiedenen Quartiere, hi denen die SmynUoten nach

Nationalitat und Rdigion getramt widmen, das eraste Armenier«, das Irmfiche TOiken-
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viertel mit seinen cypreasenübettagten Friedhöfen, das Jadenqaaftier, wo gefade Sabbedi

war und Alt und Jung festlich geschmückt in der Hausthür oder im Hofe sass, die Jugend

auch wohl körperlichen Wettspielen sich hinyab, während andere ihr verdorbenes Spanisch

redend uns neugierig begleiteten. Einen weiten Blick über den herrlichen Golf von Smyma,

an dessen Nordseite die ältere Stadt lag, und über das Häusermeer der heutigen Stadt

gewinnt man Tom hohen Pagosberge, der alten Akropdis mk den Resten des frflheren

genuerischen Kastdb; ste^ man nadi Norden hinab, so gdangt man «i der idyllisdi

im Grün der Friedhöfe gd^enen, Ober den Uefesflnas fiUvenden KarawanenbrOcke am
iSsIlichen Rande der Stadt,

Leider musste ein Ausflug nach Magnesia am Sipylos und Sardes wegen Mangel

an Zeit aufgegeben werden: aber auf der södlichen von Englänfirm gebauten und ver-

walteten Eisenbahnlinie Smyma—Aidin (Tralles) fuhren wir Sonntag den ö. Mai nach

Ephesus und Magnesia «m MSander, Schon die Bsenbahnfahrt ist reich an wech-

selnden LandschaftsUldem: die Bahn adit sich das Tliat des Meies hinauf, «ecbts bleibt

der Pagos liegen, dann an den Sommerfrischen der Smymioten vorbei, weiter hinab in

die Ebene des Kayster, durch Feigenwaldungen nach Ajasuluk und jetzt, das Messogis-

gebirge in mehreren Tunneln Hnrrhschneidcnd, ins Thal des Mäander zur Station Balat-

schik. Hier wurden wir von unsem Landsleuten, den mit der Ausgrabung von Magnesia

nadi Karl Hnmanns Plan beauftragten Herten Heyne und Kern und dem tOrkisdien

TCommiMür der Auspabungen empfiuigen; von der Station ist es nicht mehr weit su den

Ruinen des alten Magnesia, das nicht eigentlich am Mäander, sondern an dessen Neben-

fluss Lethaios lag. Der berühmte Tempel der Artemis Leukophrync ist in neuerer Zeit

genauer als vorher untersucht worden, neue Stücke des Amazonenfrieses — ein Teil war

bereits im Louvre — sind gefunden, und in fesselndem Vortrage belehrte uns Herr Heyne

Ober die Ardütektur, die sich nadi den TrChnmem voOstSnd^ rekonstruieren lisst und

Aber die Bangeschiehte des Tempds; auf dem Bahnhof von Balatschik lagerten, aur Ver-

aendOQg nach Deutschland bernt, grosse Architektur- und Skulpturstücke» und in einem

Hofe lag eine grosse Menge von teilweise sehr schönen Reliefen und Statuen, über deren

Verteilung noch nicht entschieden v nr. Her Kern übernahm dann die Führung nach

dem westlichen Teile der Stadt, und wir Dckamcu einen Begriff, mit welchen Schwierigkeiten

ebe Ausgrabung auf dem sumphgcn Terrain su kinq»fen hat: ein gewaltiger Markt von

aoo m Breite nüt schönen Propytten und ausgedehnten Säulenhallen war fast volbtlndig

«nsgegraben, und ganze Wände mit Inschriften harrten damals noch ihrer Entzifferung.

Es war noch Zeit, das Theater zu besichtigen, dann ruhten wir im Schatten des türkischen

Friedhofes und erfuhren von dem türkischen Kommissär, der fliessend französisch sprach,

manches Interessante über türkische Zustände; bald nahm uns der Zug auf und führte

uns nadi Ajasuluk sutflck; auf stoben Rossen trabten wir ni den Ruinen von Ephesus.

Vom gefeierten Tempel der Artemis gans nahe behn Dorfe sind nur kOmmerlicbe Reste

erhalten: die aus den Trümmern des Heiligtums erbaute prächtige Moschee Selim ist jetzt

selbst Ruine, so gut wie die kleineren Moscheen in der Nähe: auch hier ist das rapide

Zurückgehn des türkischen und das Eindringen griechischen Wesens zu bemerken. Leider

reichte die Zeit nur zu einem Orientierungsritt um die Stadtberge Fion und Lepra
i
west-

lich zog sich auf dem Gnt des atdlm Korassos die Stadtmauer entlai^, und am iiord*

wesüicben Ende des Stadtgebiet» beseichnet eine grilne deutfidi abgepenste Fläche den

versumpften antiken Hafen.

Am Abend waren wir wieder in Smyma und konnten den nächsten Tag noch dem
13
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Studium der Buare und des Strassenlebens «klmen. Mk einem Ideinen Dampfer fuhren

wir am lo. Mai von Smyma in interessanter türkUcher und sriedüudier Gesdbchaft
morgens acht Uhr ab: der weite Golf leuchtete in seiner ganzen Schönheit, rechts am.
Strande eine lange Reihe schimmernder Salzhügcl, hinter uns die Massen des Sipylos; am
Ausgange des Golfs streckte sich links mächtig nach Norden die Halbinsel von Erythrä

mit dem Bfimasgcbirge vor, rechts lag in maleriaeber Bucht Fodscba, das alte Phokäa.

Bald eradiien rechts der Golf von HUia, und weiter tauchten links die heben Beige

von Lesbos auf; an den flachen Arginuaen vorbei, hinter denen sich das Kan^riiirge er«

h(!bt, bogen wir rechts in den Busen von Atarnens und landeten nachmittags in Dikeli,.

dem Hatenplatze von Pergamon. Humanns Agent hatte hier bereits für uns sechs türkische

Wagen bestellt, ganz leichte überdachte, mit Öttuch zu verschliessendc Falirzcuge ohne Bänke,,

in denen wjr uns je nt dreien auf unseren GepickstOcken, so gut es ging, lagern musaten;

die Kutscher verstanden nur tOrktsch und wandten sidi nur zuweilen mit ehiem lakonischen

„tütün" (Tabak) auf iiirem Sitse um. Es war eine mehr lustige ab angenehme Fahrt,

die a\if der von Humann erbauten, aber schon arg in Verfall geratenen Strasse unsere

Knochen gehörig zusammenrüttelte, zumal auch ein gewaltiges Gewitter mit Platzregen

sich über ims entlud. Welche Mühe muss es seiner Zeit gemacht haben, die schweren

Pbtten vom Zeusaltar bis sur Tyfaarfiitfwtig nach Berlin herabsuscfaaffenl Der Weg führt

durch eine wenig ttewohnte, recht trostioee, nur hie und da durch Reiter oder Kamd"
karawanen belebte Ebene: rechts taucht die einsame Höhe von Teuthrania auf; entwenn
man weiter das Kaikosthal hinaufkommt, wird die Gegend freundlicher, und gegen Abend
sahen wir mit Genugthuung die uns wohlbekannte Silhouette der Burg von Pergamon

über die Vorhügel uns entgegenwinken. Und nun erst der Empfang, als wir mit zer-

schlagenen Gliedem vor dem nenerbauten' Chani ausstiegenl Der greise Dimitrios Maicro-

putoe, ehie Rieaeimestalt mit gewaltigem weissem Sdmtirrbart, begrflsste mit grieduscher

Herzlichkeit die Ankommenden, besonders seinen alten Freund Fabricius. An Dimitrios hat

die deutsche Regierung die Überwachung der Ruinen und der zwei burghütenden Kawassen

übertragen. Die Abendtafel stand im Flur des Chanis schon gedeckt — ein Speisezinmier

giebt es nicht — imd unser Nestor unterhielt in sprudelnder Beredsamkeit unsere Führer

mit Noiii^ten und schwelgte in der Erinnerung an die deutschen Ausgrabungen. Ein

sdiOnes Andenken an die Zeit, da hier deutsche Architdcten und Archiolo^ susammen
gearbeitet haben, ist das damals von ihnen bewohnte „Pergamonhaus", das Kyps nut

Künstlerhand sinnig verziert hat. Und es war rührend zu sehn, wie bei Wanderungen

durch die Stadt bald hier bald dort ein biederer Grieche herbeilief und mit iienüiciier

Freude Fabricius begiüsste, der früher längere Zeit in Pergamon mitgearl)eitet.

Unser Aufenthalt in Pergamon dauerte drei Tage. Man wird nicht erwarten, dass

ich von der Herrlichkeit der Bauten, die den Anwesenden bekannt sind, eine ausführliche

Sdiilderung gebe. Wir haben trotz das schlediten Wetters, dank dem Eifer und der

Sorgsamkeit unserer Führer von der Baugesdiiehte der Stadt und von der wunderbaren

Ausnutzung der Bodenbeschaffenheit der Akropolis durch die alten Architekten eine Vor«'

Stellung gewonnen, wie es nur an Ort und Stelle möglich ist. Wie das auf den Berg-

absätzen über einander lag in weitem Räume und eins vom andern deutlich geschieden

I

erst der Markt mit seinen Hallen und dem Dionysosheiligtum, dann die weite Fläche des

Zeusaltars, darüber der Athenateropd mit der BibUoihdc und den geräumigen nach Siklen

and Westen ge^neten zweistöckigen HaUen, wesdioh darunter nadi dem Selinuadial das

Theater und die über 200 m lange grosse Terrasse, hoch oben dann die Könlg^taliste
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und das miditige Trajaneum, endlich gaiiz an der Nordspitce des Bergs der Faustinft'-

tempel, dessen Säulentrommeln spAter in die Umfassungsmauer eingebaut sind, dass sie

aiissehn wie die aufeinander geschichteten Fässer einer athenischen Weinstube. Einen

unbeschreiblich schönen Blick geniesst man von der Hi'ihe T-f Hr»s Häusergewirr der

modernen Stadt, die Cypressen, Minarehs und Moscheen, auf dm truchtbare Ebene mit

jliren k^dfiSno^^ GnbhQgeln und weit den Käflcos hinab «im Meere, das links «Se

Jieifft von Fhokia, rechts das Kanegebirge, hinten der Mimas b^crensen; denlet man sidi

diese ent2ückende G^end in ihrer alten Blüte, reich bevölkert und einbaut, die Kfinigs-

bauten der Burg in ihrer vollen künstlerischen Pracht, so begreift man, wie viel Horaz

mit Attalicis condicionibus sagen konnte. UnvergessHch wird uns der Abend bleiben,

als wir nach eifriger Durchforschung der Wasserleitungen im Norden der Burg auf der

Ortwite derselben im schattigen Ketaiostlial nach Pecgamon lieiinkdirten, Stadt und Ebene

im Sdiein der untergdienden Sonne vor mis; nach dem Essen sassen wir im weiten Hof

des Chaoi beim Stemensehein mit einten Griechen aus Pergamon beisammen, die uns

manches erzählten, was auf das langsame aber sichere Vordringen des Griechentums auch

-in diesen Gegenden schliessen lässt.

Die Zähigkeit der Griechen, unter fremder Herrschaft ihre Nationnlität und So'-ache

zu beiiaupten, lernten wir bei unserer Rückkehr nach Dikeli kennen. Der Arzt und der

Lduer des Uehien Ortes baten uns, bis unser Dampfer kirne, üire-Kirdie und Schule in

Augenschein su ndmien; der Ort, wddier vor 20 Jahren noch aus ehiigen Hatten bestand,

tiUÜt jetzt über 3000 Einwohner, und diese haben, ganz auf sich angewiesen, sich ebie

stattliche Kirche erbaut, die jetzt freilich noch etwas unfertig aussieht. Die Schule war

in zwei ganz kleinen Räumen untergebracht, die allerliescheidensten Anschauungsmittel,

wie wir sie vor fünfzig Jcihren hatten, hingen an den Wänden, nur ein Prachtstück war

da: eine grosse Retroersche Wandkarte von Europa, ein Geschenk des Veriegers; doch

fehlte das ffir die Schuljugend wichtigste Stüde, das Quadrat mit der Balkanhalbinsel:

das war, wie man uns sagte, auf der Reise verloren (I) g^angen. Es hat etwas Rühren-

des, v>if diese Griechen in der Diaspora mit ihren bescheidenen Mitteln alles aufbieten,

imi ilu 11 Kindern eine tüchtige Bildung in ihrer Muttersprache zu geben.

Am Nachmittag des 13. Mai landeten wir in Mytilene; prächtig hegt die freund-

. liehe Stadt mit dem alten genuesischen Kastro zwischen zwei Meeresbusen; wir über-

schauten sie am besten, als wir unter .UebenswQrdiger eitdiehnisdier FOhmng nach dem
wohOwbenden im GrOn versteckten Dorfe OnlSces emporsti^|en und von da no^ höher

auf die Höhe der Halbinsdi, welche die Südostecke von Lesbos bildet und den Golf von

Hiera begrenzt Da sieht man, wie sorgfältig das Land angebaut ist, wie reich namentlich

die ölwaldungen sind; die Lage der Stadt zwischen zwei Häfen, die üppige Vegetation,

der ganze Charakter der Landschaft erinnert auffallend an Kortu: auch hier könnte

Alkinoos gewohnt haben I Weithin reidit dtt Blick ostwärts nach der kteinaaiatischen Kflste

und den Bergen, die die Kaikosebene begrenaen; Aber den Golfvon Ifierai faerttber schinunem

sechs grosse Dörfer aus dem Olivengrün itervor, weiter rechts blickt die runde Kuppe

des lesbischen Olymp herüber. Ein Ausflug nach dem nördlich von Mytilene gelegenen

Dorfe i^Ioria und der in der Nähe gelegenen mächtigen römischen Wasserleitung ward am
-Nachmittag unternommen: spät Abends schifften wir uns auf dem eleganten ägyptischen

Dampfer Frins Abbas ein und hatten am folgenden Morgen, als der Dampfer an der Kflste

von Troas und an Tenedos vorbeifvdu'. Müsse genug, an der bun^ionischten europfiischen

und orientaltsdien Reis^esdlsdiaft unsere Studien su machen.

II«
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Zahlreidie vm begegnende Dampfer, grosse und kidne SegebeUSe erinnern daran»

dass wir uns dner vielbefahrenen Wasserstrasse nlhem. Schon aeigt sidi anf deichartig

erhöhtem Küstenstrdf Jeni-Schehr mit seinen Windmühlen, das aheSigeion, jetzt der sog.

Grabhügel des Achületis und gleich darauf in «nm^-fi 'f*r Niederung, die ein Fltissdelta

vermuten lässt, die Befestigungen von Kum-Kalch, man erkennt auch dio Schutthügel von

Troja, in weiter Ferne dahinter hochragend die Schneemassen des Idagebirges. Wir bogen

in den Hellespcnt ein, und tat Linken zeigte sich die kahle KOste der thraktscben

Qiersones. Nach Troja zu gdangen, ist nicht so leicht; unser Dampfer legte nidit in

Kum-Kaleh an, sondern erst nördlich in der Dardanellenstadt (Tschanak-Kalessi), und von

hier fuhren wir mit einem eigenen Dampfer wieder nach Kum-Kaleh zurück; Aus- und

Einschiffung sind hier trotz der in die Brandung hineingebautfn T,andungsbrücke nicht

nur wegen der Hellespontströmung sehr umständlich ; aber wir hatten an diesem Tage noch

Zeh, Pferde Ar den nidisten Morgen su bestellen, dem Kaimakam einen leteclidien

Besuch zu machen, und durch einen Spasier^ng nach den zwei nächsten Grabhügeln und

nach dem wdtsdumenden Jeni-Schehr uns über die KQste des Hellespont und die Fkns-

laufe der Ebene zu orientieren. Wir schiffen uns wieder ein und erlebten einen wunder-

baren Sonnenuntergang: hinter der Spitze der Chersones streckte sich Imbros hin, und

darüber reckte sich trotzig in weiter Feme die zackige Höhe von Samothrake. Dann ging

das Schiff an der europfitsdien Sdte vor Anker, und wir Qbeniaditeten an Bord, ein Tdl

anf dem Verdeck, Am Morgen vrieder Atisschiffung mit den flUidien nfarlidikeiten: am
Ufer standen sdion die „rossezihmendett Troer" mit ihren «idiemden Hengsten, um uns

den Skamander entlang nach Hissa.rlik zu geleiten. Troja ist zuerst eine grosse Ent-

täuschung. Wir waren nicht nur von dem geringen Umfange der Akropolis überrascht:

auch die Menge der über und durcheinander gehenden Mauerzüge wirkt viel verwirrender,

ab man nach dem Plan Dörpfelds glauben sollte. Aber es gelang Studniczka vortrefflich,

uns die versduedenen Sddchten erkennen und verfolgen eu lassen, an deren Eifocsdiung

sidi die Diagnose Dörpfdds so glänzend bewahrt hat Wir pngen von den Palastbauten

der Mitte aus, um dann die Burgmauern und Thore im Südwesten, Süden und Südosten

zu betrachten, tmd mussten gestehn, dass Bauten wie der südwestliche Thorweg auch in

ihrem jetzigen Zustande einen recht stattlichen Anblick gewäliren. Damak frdÜch konnten

wir noch nicht ahnen, wie grossartige Entdeckungen Dörpfeld noch für die Jahre 1893 und 1Ö94

beschieden sein soQten. Wer von Hissarük nach dem Hellespont su die wette Ebene n
seinen Füssen Qberschaut, wird aUdn. sdion durch die Landsdiaft und durdi die Lage

der Burg fiberzeugt, dass hier und nicht bei dem viel höheren, aber auch viel welter

entfernten Bunar-Baschi die Stadt gelegen hat, die der Dichter der Utas voraussetzt. Nur

zu bald mussten wir die ,,windige" Troja, die ihren homerischen Beinamen vollauf recht-

fertigte, wieder verlassen, um noch nach Jeni-Schehr zu gelangen, wo unser Mittagstiscb

im gii^iiadien Sdiulhause berdt stand und Mancher noch dn troisdies Alteitum er-

handelte. Unser Dampfer brachte uns den Abend noch nach den Dardandlen, und am
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17* Hai konnten wir «ihrend der langen Fahrt durchs Marmarameer mit Müsse unsere

Votstadien Ar Koastantinopel machen: wir kamen Abends noch eben rectataei^, um
in der untergehenden Sonne die vielgepriesene Lage der Sultanstadt bewundem zu können.

Kein Wort weiter über diesen oft beschriebenen Anblick! Wir bogen um die Scrai-

Landspitzc, rechts zeigte man uns den massigen Bau der deutschen Botschaft, und der

Dampfer warf am Eingang des goldenen Horns nahe bei der Sultan-Valide-Brücke Anka*

in emem unabsdiboren Gewtmmd von SctuAen.

Wer vermöchte in Kürze eine Schilderung all des Merkwürdigen und Herrlichen

zu geben, das virir während imseres fünftägigen Aufenthalts in Konstantinopel mit

ümner neuem Staunen gesehn 1 Nur bei genauer Zeiteinteilung und mit Holfo xweier

Dragomane war es möglich, dnea ao kurzen Besuch so auszubeuten. Ich erwähne nur

den Besuch der Aja Sophia, der Bajazeth* und Suldman^Moschee, der Sultanspalaste,

mehrerer Sultansgräber. der riesigen Bazare, Waren- und QuarticrhSuser (Hane), die

feierliche Auffahrt des Sultans am Freitage, den Abend beim deutschen Botschafter

V. Radowitz, der uns seine schonen Antiken zeigte, die Fahrt auf den Bosporus, der

an landachaltHchem Reis den itaüMuachea Seen wtffimitimi ist, den Ausflug nach

den paradiesisch gelegenen Piimeninseln, die hochinteressante Wanderung um die

byzantinische Stadtmauer von StambuL Auf dem Atmeidan betrachteten wir uns das

platäische Weihg-eschenk, die Schlangfcnsäule, deren Inschrift Fabricius zum ersten

Male richtig' gelesen hat. Besonders aber fesselte uns das im prächtigen Tschinili-

Kiosk untergebrachte Museum nicht nur durch einen Teil der Schliemannschen

Funde, Altertümer aus Qrpera und Kreta, zum Teil sehr schöne Skulpturen au»

Tarsosk Tralles, Bergamon, Kyzikos, sondern vor allen durdi die im Jahre 1887 zu
Sidon entdeckten griechischen Sarkophj^;« mit BOdsdunnck, unter denen namentlich

zwei uns durch ihre Schönheit in das grösste Staunen versetzten. Das Relief des etnen

stellt rund um den Sarkophag laufend eine Säulenhalle in edelstem ionischen Stil vor,

in den Zwischenräumen der Säulen 18 weibliche Figuren -mit dem mannigfaltigsten

Ausdruck gemessener Tramr: ein audi t&r einen bedentenden Büdhaner schwieriger

Vorwurf! Der zweite Sarkopbag^, in dem man zuerst den Alexanders des Grossen

kenom wollte, enthält an seinen beiden Langseiten eine Löwenjagd und eine in

einigen Motiven an das Mosaik der Alexanderschlacht erinnernde Schlacht zwischen

Persern und (Triechen: besonders die letztere Darstellung wirkt durch die Schönheit

der Komposition, den Adel aller Formen, die Feinheit der Ausführung und nicht am
wenigsten durch die besser als an anderen Bildwerken erhaltene, ftttssent zart ab-

getönte Bemalung geradezu ergreifend. Der Satkophi^ musa von einem Kflnscler

ersten Ranges stammen, aber die ausgestellten Photographien können Ihnen nur einen

schwachen BegrifT von der Höhe dieser Kunstleistung geben. Nachdem der Direktor

Hamdi-liey in Verbindung mit Reinach eine Publikation dieser Sarkophage begonnen,

hat Studniczka in einem Vortrage auf der Wiener Philologenversammlung die Vermutung

begrttndet, daaa der dargestellte Kampf die Sehlaidit bei faaos daistdlt; äS» Almcandnr

dem Groasen die Eroberung Fhonüdens ermögfidit», und dass der Sarkophag dem
von Aleaiander dem Grossen eben in Sidon eingesetzten KSnige Abdaloinymos angafaoit.

Am Aboid des 22. Mai sagten wir Konstantinopel Lebewohl und waren nach

48stündiger Eisenbahnfahrt, die landschaftlich noch manches Interessante bot, am
24. Mai in Wien; die zwei nichsten Tage haben wir noch mSgUdut benutzt.

Digittzed by Google



— w —
im in der Antikensammlung die Vasen, Bronzen und namentlich die lykischen

Sknlptnren von Gjolbaschi zu betrachten, wobei wir mu der freundlidieii Ffihrudg-

des Herrn Dr. von Sclweidttr «i erfreuen li&tten. Auch der rmdiea GemUdegalerie
und der Theaterausstellung wurde ein kurzer Besuch zugedacht Beim letzten g«mem>
samen Mittagessen sprachen vAr unsem beiden Leitern noch in aller Form uBsem
tiefgefühlten Dank aus, und am 27. waren wir wieder in der Heimat.

So war die schöne Reise zu Ende gegtingen ohne jeden Unfall und auch sonst

vom Glücke mehrfach begünstigt. War sie natürhch für uns alle ein hoher Gcnuss.

SO war sie doch nichts weniger als eine Erholungsreise; von Anfang bis zu Ende

hat es an Anstrengungen jeder Art nkht gefehlt, und an die Willenskraft des Bn>
seinen sind oft harte Anforderungen gestellt worden. Aber mit Recbt: denn ohne die

strafi&te Ordnung und Zusammenfassung aller Kräfte w iro es nicht möglich gewesen

den Plan dieser Reise durchzuführen, Dass alles schliesslich so cpit ging", habfn wir

nicht zum Varlingen Teil der vortrefflichen Reisedisposition zu ruschreiben, weit he die

F&hrer nach ihren eigenen Erfahrungen in Grriechenland und Kleinasien selb^iludig

entworftn und an uns eiprolit haben. So weduelte stets mdirUigige Wanderung mit

atindigem Auftndudt, Mnseenbesodi nit topographischen Studien, Vortn|f mit

Diskussion — und es konnte keine Enchopfiing aufkommen. Wo es cn befhrditen

war, haben wir uns selbst wohl einmal einen freien Tag ausgebeten.

Nun sind wir wieder surOck und sollen aagen, was wb hrimgebracht Wir hatten

uns ftkr die Reise vorbereitet, so gut «e eben Jedem möglich war: aber wir haben

die Unzulänci-Iirhkeit dieser Vorbereitung oft genug empfinden müssen. So bringen

wir vor allem den lebhaften Wunsch nach Hause, die reiche Fülle der Eindrücke, die

wir gesanunelt haben, zu ordnen und zu verarbeiten, in Müsse all das Geseh^ie durch

du wiederholtes Studium der Quellen und der uns sugfngHchen LÜeratnr uns mögttchst

zu eigen zu machen. Whr kommen von dar Reise xurüdt, nicht mfide. sondern er-

frischt, begierig weiter m fi»8dien und, wo unser Beruf uns Gelegenheit bietet, das

Erlebte zu verwerten.

Die Verheissungen des Reiseprogramms haben sich glänzend erfüllt. Die geographische

Beschaffenheit des griechischen Bodens haben wir an den verschiedensten Beispielen

kennen gelernt : Bergländer wie Arkadien und reiche Ebenen wie in Thessalien und Klein-

asien, Fluss und Gebirge in thier Wediaelwtrkung, die Grenmcheiden der einaelnen Land-

sdiaften, die Passaberginge und die Meeresstiasseni die reich gegliederte Kttslen» und

Inietwdt; und in diesem so vidgestsltq^ Lande sshen wfr eine eben so grosse Mamiig-

fidt^dt in Vegetation, Anbau, Lebensweise der Bewohner. Wie ansrb:iT;1ich wird dem

Reisenden an Ort und Stelle die geschichtliche Thatsache, dass gerade die Enge der ein-

zelnen Landschaften, ihre Trennung durch natürliche Grenzen, und dabei doch ihre Zu-

gänglichkeit auf Land- und Seewegen den dürftigeren Nachbarn nach Eroberungen lüstern

machte md so «Se fortwihnnden Grensstrdtijjkeiten und kleinen Kriege und damit die

politische Zerstflcfcdung des alten Griechenland zur Folge hatte; man begreift den Aus-

spruch des Spartanerkönigs bei Herodot, dan die Armut immer eine Genossin von Hellas

gewesen, man begreift aber auch, wie hierin ein mächtiger Zwang zur Ausbildung jeder

körperlichen und geistigen Energie lag, wie dann der in jeder Landschaft sich geradezu

aufdrängende Anblick des Meeres vor allem die begabteren Stämme zu gefahrvollen, aber

lohnenden Zttgen in die wdte Feme locken musste.
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Die widit^ten Uittdpuiikte antiker Staatenbadimg, Burg- und Stidteanlagen von

der ältesten bis ^ur perikleischen, hellenistischen und bysanttnischen Zeit, Festungs- und

Hafenbauten } : ; n wir in iliron Einzelheiten an Ort und Stelle unter Fabricius' kundiger

Leitung studiert, ebenso wie die geschichtlich wichti^'en Schlachtfelder, an denen uns unser

Weg vurbeiführte. Was wir für das Verständnis der griechischen Architektur besonders

Dörpfeld verdanken, ist schon erwihnt: aU dk Dii^e» für welche die Anechanung an Ort

und Stdle so tviditig ist, die Teciinik des Ldunsi^d^, Hds- und &einiMus, die Ban>

gesdiklite der Tempel und Theater, die Entwickelung des Ornaments kam von Troja,

Mykene, Tiryns an bis zu den Meisterwtirkcn der Akropolis und den Prachtbauten der

Diadochenzeit und der römischen Kaiserh^rr^^rhaft vielfach zm Sprache. Wie bietet nur

Athen mit seinen Überresten einen vollständigen Überblick der alten Geschichte von den

Zeiten des Fisbtntos tu auf Attalos» Angustus, Hadrian! Unmöglich aber wire es, im

eintehien aufinislUen, wie wir vor den Ori|^ttalen der griediischen Plastik durdi Stnd^

nicska's lebendige und feinsinnige Vorträge gefordert worden sind : auch in dieser BeriehWig

war Athen ein Glanzpunkt der Reise ; ich hebe beispielsweise nur die zahlreichen aus dem

Perserschutt der Akropolis wiedererstandenen Bildwerke hervor, in denen unser Führer

wie kaum ein anderer heimisch ist: in dem Saal der sog. »Tanten«, dieser altertümlichen

weiblichen Gewandstatuen, die sich jetzt mit fienndüdiem Liebeln urieder des Tagedidits

fteuen, hat er uns seine Forsduingen Ober die al^iedusdie Tracht mit dnem Plaid ad

hominem demonstriert; ebenso konnten wir uns vor dem auch im Schutt der Akropolis

gefundenen Perserreiter durch den Augenschein von der Richtigkeit seiner schönen Ent-

deckung Oberzeugen, dass dieser Perserreiter nichts anderes ist als ein W'cihgeschenk für

den Sieg des Miltiades bei Marathon. Die gegen Studniczka gemachten Einwendungen

haben mich auch sp&ler nicfat zn fiberxengen vermocht.

Dass wir schliessUch über der Vergangenheit das Leben der Gegenwart nicht ver-

gessen, wie es in so wedisdnden und bnnten Bildern sidi tS^idi unaem Angen darbot,

brwidie idi nur ansudeuten. Wer von ans konnte die Soenen vergessen, die an den

Ostertagen sich in den Strassen und Kirchen Athens entwidedten? wie vom Lande die

Schäfer mit Tausenden von Lämmern in der Stadt eintreffen, wie sich dann der Haus-

vater in eigener Person wie bei uns vor Weihnachten den Christbaum, so in Athen aut dem
Lämmermarkt sein Osterlamm einkauft, wie am Charfreitag Abend ein lautes Treiben

henacht wie bd uns in der Neujahrsnacht, lange ZOge singend und mit Kenen in der

Hand dnrdi die Straaaen zidien, die jungen Leute im Knopfloch statt der Btumen einen

Schwärmer, den sie im dichtesten MensdiengewQhl abbrennen; wie in der Nacht vom
Ostersamstag auf Sonntajj die Kirchen zum Ersticken voll sind von Gläubigen, die ihre

Kerzenspende der Fanagia oder dem Küster darbringen, bis um Mittemacht der Ruf

ertönt: JCqiotos aviatnjl (Clirist ist erstanden), alles sich umarmt, der Priester das HeiUgen-

bikl zum Kusse heramtrigt und mm die Menge, durch kirchlidie Satzung für die drei

letzten Tage auf den Genuss von Wasser und Brot beschrinkt, liröhlich htnausstr&mt, um
zu Hause oder in den Wirtschaften zum Genuss des Osterlamms zu schreiten, das man
oft auf den Strassen an langen bohnenstangenartigen Holzspiessen braten sieht. Am
Osterdienstag fuhren wir nach Megara: den ganzen Tag tanzten hier die Frauen und

Jungfrauen der Stadt — auch Damen aus Athen sollen sich eigens dn Nationalkostfim

anfertigen lassen, um hier mitsumadien — in festliehen Gewftndem, den mit GddmOnsen
gesäumten Schleier gradös ums Haupt gesdihmgen, in langen Rethen von so—50 sich an

den Händen fessend:
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-wie sdhon die Tanseodsn in dar homerischen Besdirdbung de» AchiMeussdrildes; es ist

dn grsritStischer Tanzschritt, der mit unsem Tänzen nidits gemein hat: drei Sduitte

vor, drei rückwärts, drei rechts und drei wieder links, unermüdlich. Stunden lang, ein-

förmig, aber doch ein höchst anmutiffer Anblick. Dabei singen sie näselnd wie aüe

Griechen ihre schwermütig kUngenden Volkslieder ab, nur eine Geige und ein Clarinett

büdea <fieB^dtiing. Es tintten nur Ffatien und Mldcliea; ent g^en Aliend bewegten sich

je swei Hinner in etwas kunstvoUeten Figuren, audi ein einziger ab -FlOgetmann und Vor-

tänzer der Frauen, aber er reichte seiner Nachlnrin nicht die Hand, sondern nur den

Zipfel seines weissen Schnupftuchs. Wir haben uns auch einmal ins Theater gew^t»
aber von der feierlichen Tragödie >Galathea<, der das Publikum mit grosser Andacht

zuhörte, nicht viel mehr als den Gang der Handlung verstanden. Heftig tobte in Athen

der Parteiicampf swiadien den Anhingem von Trikupis und Delijiannis. und die abend-

liehen FackdsCIg^ xu Ehren des einen oder andern nahmen kein Ende; wenn wir abends

uns noch ein Glas von dem feurigen Santorin munden liessen, kam der Linn die Strasse

herauf, voran Fackelträger, dann eine lange Reihe Droschken mit fahnenschwingenden

Patrioten, auch wohl mit den bekränzten lebensgrossen Bildern der jtefejerten Partei-

führer; man hörte vaterländische Lieder oder tausendfach das Schlagwort Eläa! {HtutCt

Olive, das auf Hüten imd im Knopfloch getragene Wahrzeiclien der Trikupisten), ein ander*

mal den unablissig im Takte wiederholten Ruf: End^l endekal (jhdata: die elf fDr

Attika aufgestellten Kandidaten): stols erkUrten dann unsere Kdlner, sie gehörten sur

Partei Ddijiannis.

Politik ist die Leidenschaft eines jeden Griechen, und so waren uns die Leitartikel

der Zeitungen stets eine ergötzliche Lektüre: denn die griechischen Journalisten wssen

ein noch ganz anderes Pathos zu entwickeln als ihre Kollegen in Frankreich und Italien.

Eine Zeitung hatte in einem vergleichenden Überbhck alles Gute, was Delijiannis als Premier-

minister gethan, mit allem SchUmmen sosammeng^stdlt, was Trikupis während sdner Ver-

waltung verschuldet haben sollte; diesen Artikel ironisierte ein gegnerisch« Natt mit einem

Aufsatze, der etwa begann: »Unsere geehrte Kollegin hat noch lange nicht alles Unheil

aufgezahlt, woran Trikupis Schuld ist; die Griechen wurden 338 v. Chr. bei Chäronea von

den Macedoniern geschlaf^en — Schuld ist Trikupis; Konnth wurde 146 v. Chr. von den

Römern zerstört — Schuld ist Trikupis«; und so weiter, spaltenlang, ohne eine Ermüdung

der Lieser befihrditen su müssen. Auf der Insdretse hatte diu Bysantion einen Bericht'

erstatter der »Akropolis« an Bord, der gleich nacliher in sdner Zettung eine schwungvoOe

Schilderung seiner Erlebnisse veröffentlichte. Mit dichterischer Begeisterung preist er erst

das ägäische Meer, dann den schmucken Dampfer « Und welch schimtni-rndcr, glänzender

I>elphin trug auf seinem Rücken diese internationale wissenschaftliche Gesellschaft? Die

Byzantion! der erste der drei neuen Dampfer der Panhellenios-Gesellschaft. Die Byzantion

mit ihrem hübschen, lebendigen, liebenswürdigen, braven KapitSnl Fünbig Jahre auf See.

Sein Haar wetes wie der ScSiaum der Wdh^ er nt wie ein Hummer, eine Mohnblume^ er

mit sdnem warmen Herzen, das glüht wie der siedende Kessel seines Sdiiffes. Eine ehuige

Gestalt, unser Kapitän! Vor zwei Jahren entschloss er sich, endlich das Meer m ver-

lassen. Ich bin alt \ind müde srcworden, sagte er mir, und ich habt- mir überlegt, «lass

es Zeit war, mich auszuruhen. Ich suchte um Pensionierung naclt, erhielt sie und zog

midi aufs Trockene anrflck; ich mietete tan Zimmer und erholte midi — aber verg^
bens! ich verlw Schlaf und Appetit Nadi wenigen Tagen lief idi sum lAektor der
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Gesellschaft und sag" ihm: Bei Gott! schick mich wieder an Bord, sonst werd' ich

auf dem Lande stet^«!. Und adia«, ds Un ich wieder auf der See. Vf» Bndb. das

Meer maetst^ eo kfionen wir Sedeute das Festland nicht vertragen, . . . Der Oberleiter

dieses archäologischen Ausflugs war der an Geist und Körper jugendlich frische Pro-

fessor Dorpfeld, der Vorstand des deutschen archäologischen Instituts. Ein Goldmensch!

Das glaubt keiner, dass jene freundliche, heitere, bis jetzt jugendliche Stime solche

Schätze des Wissens in sich birgt. Er ist ein archäologischer Revolutionär. Er hat dio

ganzen henschenden Theorien aber das Theater umgestoaseo. Und wie gehorsam und

diese Deutschen l Wie ordneten sie sich alle seinen Befehlen unter und denBestimmungen

des l^ogramms! Kein Widerspruch, niemals eine Widerrede! Wenn das Griechen

wären, würden wir noch nicht vom Ausfluge zurück sein, weil wir noch fragten, von wo wir

zurückkehren werden und wann! »Dann eine hüchst schmeichelhafte Schilderung der mitfah-

rendoiDamen, dann dieTischgesellschaft: »Nachdenkliche, emsteGesichter! Vorstellung: da

ntHeirSteub, Herausgeber desThukydides ; Fabridua, hervoirragender Univerritfttdehrer;

Stndnicska, ausgezeichneter Archiologe u. s. w. Ach, ich kenne Sie: Sie haben ehie

glänzende Abhandlung über die antike Tracht geschrieben! — Ich dank© Ihnen, sehr

verbunden! — Er spricht, wie wenn er ein Pfund Honig im Munde hätte! . . . Und welchen

Appetit haben alle! Wahre Helden! Wenn sie die in der Pfanne gebratenen ganzen

Ochsen hätten, die Aristophanes erwähnt, sie würden sie mit Freuden herunter-

bringen, diese gelehrten Ausl^er des Altertums. Weldie Gesundheit, ja wekhe
Geaundheit besitzt dieses Dentschland' Diese Gesundheit hat Frankreich bewUtlgt

{l<pttyt: a mange), diese Gesundheit wird die Welt bewältigen. Mit dieser Gesundheit

bf-'Viltigcn (tftiyoxfv) sie die Bücher, verschlingen {xtncaiivovi') die unverdaulichsten

Schritten — — Was sollen wir thun, wir Zärtlinge — ? Griechen! fangt an, Schweine-

fleisch zu essen und Bier zu trinken I« Mit einem Hinweis auf die lateinischen Rassen,

die „monöh und erschöpft sind", schliesst der Veriuser seine patriotische Kbhnung,

um<^in sebMin Reisebericht fortsnfiahren.

Keinea von uns hat es gereut, vor der Reise sich ein wenig mit dem Net^riedii-

sdien vertrsttt gemscht zu haben: denn noch mehr als fOr [tslien gut f&r Griechenland,

dass der Reisende sich manches Genusses beraubt, wenn er sich nicht wenigstens not-

dürftig in der I.andcssjirache unterhalten kann. Was aber dem Griechen seine Mutter-

sprache besonders lieb macht. di« ist die verhältnismässige Reinheit, die sie sich bewahrt

hat und der stete Zusammenhang, den der Grieche durch sie mit Litteratur und Ge-

ediichte des alten Hdlss anteriialt: die kldnen Scfaulknabein, die uns in Salona be-

gegneten mit Xftnofihons Anabasla in der Hand, waren uns dafOr sprediende Zeugen.

Gersde das gab aber auch unsem neugriechischen Stuffien dnen besonderen Reiz.

Eine starke Strömung sucht das moderne Griecliisch, namentlich das gedruckte, mehr

und mehr der antiken Litteratursprache anzunähern, während Andere die Volkssprache

ab das natürliche Entwicklungsprodukt von Jahrhunderten imverfalscht bewahren

woUen. Dieser Kampf des Archaismus mit der Vulgärsprache, der sich wohl nodi

knge Unrieben wird, bewegt alle Teile der Bevölkerung, und wir liSrten oft sdbet iin>

studierte Leute sich an Diskussionen nber Alt> tmd Neitgriechisch beteiligen. Be-

sonders ist man darauf aus, Fremdwörter, zumal tfirkische, auszumerzen; für das alte

jrajfovrt.^g (tOrk. Schuhmacher) gebraucht man jetzt vornehmer das lange {'jtoSt^uccrnnoiog,

für ßax6(fi (aus ital. vapore, Dampfschifi) druönloioi', für aafiiiovvi (jambon) xoifon^Qiov

XL s. f. Aller gerade dieses Interesse fdr die Muttersprache, das «eh seihet bdm ge-
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mein^ Mann in etwas possierlicher Weise äussert, wie auch der Fautisoiits für die

moderne Aussprache der altgriechischen Buchstaben, es ist mit ein Beweis für das

glflhende Nationalg<^&M und für das rege geistige Streben, das dieses bewegliche und

begabte Volk bis in die tiefsten Schichten durchdringt In der That wird dies der

antiken Sprache angenäherte Neugriechisch als Verkehrs- und Geschäftssprache von

Jahr zu Jahr in der Levante mehr Boden gewinnen; auf manchen für Schulreform

schwärmenden Vater, der nicht einsidit, wozu sein Sohn Griechisch lernen muss, dürfte

am Ende vielleicht die Erwägung einigen Eindruck modien, da» ein tflcfatiger grie-

duBcSier Scfaulsadc ftr einen schwungliaften Weiii- und Koriothenhandel von ausser«

ordentlicher Rentabilität sein könnte. Den Griechen aber macht der ideale Sinn,

mit dem sie überall ihre Sprache und Nationalitat hochhalten und fordern, alle Ehre.

Wo selbst bei den unteren Klassen ein so reger Trieb nach geistiger Bildung — von

einem »l^ldung&bungerc hat man mit Kecbt gesprochen— voriiaiidea iet, wo fiberaO*

soweit die griedusche Zunge IcUngt, fBr Schulanstalten so hochherztge Opfer gebracht

werden , wie wir ea aelbet salieii und glaubhaft versichern hörten, da ist teots aller

Parteileidenschaflt, trotz aller finanziellen Schwierigkeiten von dieser intelligenten und

begeisterten Nation noch viel Gr&scrcs zu erwarten, als sie nach ihrer Befreiung von

jahrhundertelangem Druck bis jetzt hat leisten können. Dies letzte möge man doch

taüKgerwdae bedenken. Wir haben trotz aller kleinen Unarten, die von den Fdnden
der Gnedicn so flbertrieben wefden» fiberaU den Bndnick eines mSditig anstrebenden

Volfces gewonnen, dem noch eine scbone Zoknnft bescliieden ist

Nur zu sehr bin ich mir bewusst, wie lückenhaft und flQelit^ dieser Beriebt Aber

unsere Erlebnisse ist. Doch ist mir eines vielleicht gelungen: zu zeigen, wie imendficii

reich der Ertrag dieser Reise gewesen ist. di*^ uns eine erhebende Erinnerung für unser

ganzes Leben bleiben wird. Nie wollen wir des Dankes vergessen gegen alle die-

jenigen, welche uns die Reise ermi'>glicht^ sie so leicht, so genussreich und so fhicht-

bringend gemadit beben. Denk gebühit unserm groflsen deutschen Vaterlande nnd
den Vertretern des ReidieSi das uns flberall freundUcbe Aufitabme sidierte und, wenn
es nötig gewesen wäre, auch seinen Schutz gewährt hätte. Ehrfurchtsvollen und herz-

lichen Dank widmen wir Ihrf-n Königlichen Hoheiten d^m (t rossherzog und der

Grossherzogin, welche durch huldvolle persönliche ieilnahme und reiche Spenden

ein Unternehmen gefördert haben, mit dem Baden den übrigen deutschen

Staaten vorangegangen ist. Wir danken dem Grossb. Ministerium der Justiz

des Kultus und Unterricbts» der boben Oberscbulbdidrde und den Landstfaiden, weldie

teils durch Bewilligung staatlicher lifittel, teils durch Beurlaubung der Teilnehmer

und Sorge für ihre Vertretung die Reise schliesslich möglich gremach» hiben, ins-

besondere Sr. Ex2. dem Herrn Geheimerat Nokk und dem Herrn Geh. Oberregierungs-

rat Arn sperg er , welche in dieser Angelegenheit ganz ihrem warmen Interesse iiir die

klawsisrben Studien beben Auadruck geben können. Von ganzem Heraen danken wir end-

Udi nodinals unseni Ffihrern» den Herren Studniczka und Fabrtcius. Es stOnde mir

schlecht an, hier auszuführen, wie au8S«t3rdentlich geeignet zur Leitung der Studienreise

gerade diese beiden Gelehrten gewesen sind durch die Sachkenntnis und Erfahrung, die sie

Mch früher durch längeren Aufenthalt in Griechenland und Klcinasicn erworben haben.

Ruhm genug fUr sie ist ja schon die Thatsache des Gelingens. Aber das darf ich doch nach

aller Reisegenoesen Er&hrung dankbar erwilmen, mit welcher Aufopferung sie ilire

eigenen wissenachaftUchen Studien anf so lange tmterbrechend, uns allein ihre Kraft
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und ihre Zeit gewidmet haben. Wir haben es wohl empfimdMi, wie schwer die Last war,

die auf ihnen lag, wie sie oft des Abends, wenn wir zur Ruhe gegangen, noch mit ge-

schäftlichen Dingen und den Vorbereitungen für den kommenden Tag sich plagen

moMtan. WI« viel Geduld haben sie mit uns Unzehiefi gehabt, und Bebent-

wttnfig sind -sie aufdie Persdnlichk^ ehies Jeden Angegangen. Ein Jugendlich frischer

2ttg kam durch sie in die ganze Geselladiaft, und frsnndschafUidie Betiefaungen sind

«ngeknQpft worden, die hoffentlich dauern werden.

An uns ist es nun, zu zeigen, daas sie sich nicht vecgeUidi mit uns bemüht

haben, und der schönste Lohn für sie und alle G&mer der Reise wird sein, wenn
alle Teilnehmer Andern recht viel von den Anreg^ungen mitteilen, die ihnen selbst in

so reicher Fülle geworden sind! Denn nicht den wenigen Glücklichen, die auserwählt

wurden, galt in erster Linie die Fahrt nach Hellas, sondern der Schule und unserer

Jugend; ihr si^ dafuns audi der reidiste Segen ent^riesssnl
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